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Der Spinnenreiter

Kurg packte den Speer mit seinen gewaltigen Pranken.

Der Fremde lag hilflos vor ihm im Staub. Der Sippenhäuptling grinste, wobei er seine schwarzen Zahnstummel sehen ließ. Die langen, strähnigen Haare flogen um seinen gewaltigen Schädel, als er ausholte. Jetzt würde Kurg die scharfgeschliffene Spitze seiner Wurfwaffe mitten in die Brust des Eindringlings rammen. Und danach wollte der Wilde dem Fremden das Herz herausreißen und es verspeisen. Als Zeichen seiner uneingeschränkten Macht auf Kalua, wie diese Welt von ihren Bewohnern genannt wurde. Der Mann in dem seltsamen Gewand wollte ausweichen, aber er war wie gelähmt. Kurg stieß mit seinem Speer zu.

Die Waffe drang tief in die Brust des Fremden, der sich Zamorra nannte!


Schweißgebadet fuhr Professor Zamorra aus dem Traum hoch.

Aber was heißt schon Traum, sagte sich der Parapsychologe, während er sich mit beiden Handflächen das Gesicht rieb und langsam in die Tagesrealität überwechselte.

Von einem Traum konnte wohl keine Rede sein. Eher war das Bild, das er eben vor Augen gehabt hatte, eine Vision gewesen. Eine PSI-Botschaft, eine Vorausdeutung oder wie immer man das auch nennen wollte.

Der Dämonenjäger kramte in seinem Gedächtnis. Aber einer Kreatur namens Kurg war er noch nie zuvor begegnet!

Zamorra blinzelte. Draußen dämmerte es gerade.

Zamorra lag in einem Krankenhausbett in der amerikanischen Stadt Billings im Bundesstaat Montana. In seinem letzten Abenteuer mit den Unsterblichen hatte er bis zur Erschöpfungsgrenze und darüber hinaus kämpfen müssen. Und obwohl der Parapsychologe hart im Nehmen war, merkte er doch, wie gut ihm die momentane Bettruhe tat.

Träume oder Visionen wie die gerade erlebte waren allerdings nicht gerade dafür geeignet, ihn die Ruhe unbeschwert genießen zu lassen.

Diesmal wenigstens keine Krähe, dachte er, und unwillkürlich glitt sein Blick zum Fenster, an dem er vor seinem letzten Einschlafen einen jener schwarzen Vögel gesehen zu haben glaubte. Der Krähengott - die geflügelten Wesen, die sich gegenseitig getötet hatten und die eigentlich nur das Beste gewollt hatten, damit aber zugleich das Schlechte schufen… die kleine Stadt unter dem magischen Kraftfeld, in der die Zeit einfach hundert Jahre lang stehen geblieben war…

Aus dem Projekt, das ihn nach Montana geführt hatte, würde wohl nichts mehr werden.

Das Flugzeug der Filmleute war abgestürzt… er selbst und Smith wohl die einzigen Überlebenden, und das auch nur, weil sie in jene zeitlose, vergessene Stadt gelangt waren. Smith, der Kotzbrocken, der ein Buch des verstorbenen Historikers Bill Fleming hatte verfilmen wollen und Zamorra um Unterstützung gebeten hatte, weil der einst Flemings Freund gewesen war… ein Buch über Indianer-Mythen, die von geflügelten Menschen handelten… das alles war erledigt, das Flugzeug abgestürzt, Ende, aus.[1]

Er fragte sich, was aus den Menschen der kleinen Stadt geworden war, aus diesen Unsterblichen, die mit Sicherheit wieder sterblich geworden waren, als die Geflügelten aufhörten zu existieren. Was aus Smith, der auf der »anderen Seite« gestanden hatte, als es zum Konflikt der Wesen kam, die so aussahen, wie christlich erzogene Menschen sich Engel vorstellten, und die doch alles andere als Engel gewesen waren…

So wie auch Lamyron kein Engel war, der Prophet, den der Dunkle Lord ermordet hatte. Aber diese Indianergottheiten, oder was auch immer sie gewesen sein mochten, ähnelten Lamyron so sehr, dass Zamorra anfangs geglaubt hatte, sie entstammten dem gleichen Volk…

Aber das schien nicht der Fall zu sein.

Und hundert Jahre lang hatten die Menschen der Pionierstadt sich darauf verlassen, von den Geflügelten beschirmt zu werden. Gefangen in einer Art Zeit-Falle, aber sicher vor Indianerangriffen, vor Kriegen, vor allem Bösen…

Was würde nun aus ihnen werden?

Auch später dachte Zamorra noch oft an sie, aber er erfuhr nie, was aus ihnen oder aus Smith wurde. Der Filmemacher und die ehemals Unsterblichen waren spurlos verschwunden, um niemals wieder aufzutauchen…

Der Patient wurde aus seinen Gedanken aufgeschreckt. Nach einem kurzen Klopfen wurde die Zimmertür geöffnet.

»Einen wunderschönen guten Morgen!«, trompetete eine üppige Blondine in Schwesternkluft.

Zamorra schaffte es, ihr breites Grinsen mit einem freundlichen Lächeln zu erwidern. Er war etwas enttäuscht. Eigentlich hatte er gehofft, Nicole Duval eintreten zu sehen, seine Lebensgefährtin und Sekretärin. Sie war sofort an sein Krankenlager geeilt, nachdem die Sache mit Katherine Dunbar, Hanhepi und dem Krähengott geschehen war. Im Château Montagne in Frankreich hatte sie alles liegen und stehen gelassen, woran sie arbeitete, und war mittels der Regenbogenblumen nach Baton Rouge, Louisiana, und von dort per Flieger nach Billings, Montana, geeilt.

Dabei hatte sie eigentlich jede Menge in letzter Zeit liegen gebliebene Arbeit aufholen wollen - den leidigen Papierkrieg, das Sichten von neuen Unterlagen und Daten, und was es dergleichen mehr gab es bot sich an, weil ihr Smith so zuwider war, dass sie die Filmcrew unter keinen Umständen hatte begleiten wollen.

Was sich jetzt vielleicht als Glücksfall erwies, weil sie möglicherweise sonst ebenfalls zu den Toten des Flugzeugabsturzes gehört hätte. Zamorra war sicher, dass Smith und er nur überlebt hatten, weil die Geflügelten sich speziell für sie beide interessiert hatten, um sie zu ihren Werkzeugen zu machen.

Was bei Smith durchaus funktioniert hatte…

Die Schwester, die auf den Namen Lucille Cunningham hörte, stellte ein Frühstückstablett auf Zamorras Tisch.

»Sooooo, Professorchen! Echtes Kraftfutter, damit Sie wieder groß und stark werden!«

Professorchen! So hatte ihn auch noch niemand genannt, -chen…! War es denn zu fassen?

Und das Kraftfutter war auch nicht gerade das, was einen ermatteten Dämonenjäger wieder aufs Fahrrad hieven konnte. Zamorra starrte mit verhaltener Begeisterung auf die Pfannkuchen mit dickem Ahornsirup. Zum Frühstück hatte er eigentlich etwas anderes erwartet - vielleicht ein mit angenehm vielen Scheiben belegtes Schinkenbrötchen. Wenigstens der Kaffee war vermutlich wieder so stark, dass der Löffel darin stehen konnte. Schwester Lucilles Babysprache hingegen stufte er als recht gewöhnungsbedürftig ein. Aber die dralle Blondine war von so einer herzerfrischenden Naivität, dass man ihr einfach nicht böse sein konnte.

Lucille schüttelte Zamorras Kissen auf, wobei sie ihre beachtliche Oberweite unübersehbar in seine Blickrichtung schob. Es war offensichtlich, dass sie einen Blick auf den geheimnisvollen Wissenschaftler aus der Alten Welt geworfen hatte. Sobald aber Nicole bei ihm war, verhielt sich Lucille hingegen so abweisend wie eine Klosterschülerin.

Zamorra seufzte und drehte sich zum Fenster. Lucille war nun wirklich nicht sein Typ, und außerdem gab es im Grunde nur eine Frau in seinem Leben: Nicole Duval.

Kaum hatte er an sie gedacht, schon öffnete sich die Tür innerhalb weniger Minuten zum zweiten Mal. Die zur Abwechslung mal wieder dunkelhaarige Französin - vor ein paar Tagen hatte sie noch einen hellblauen Schopf präsentiert! - betrat das Krankenzimmer.

»Guten Morgen«, flötete sie. »Ich hoffe, ich störe nicht…«

An diesem Tag trug Nicole eine Bluejeans, eine groß karierte Flanellbluse und schwere Boots mit Profilsohle. Klamotten, die sie garantiert nicht in einer ihrer bevorzugten Boutiquen auf der Avenue Montaigne in Paris gekauft hatte. Sie unterschied sich momentan in nichts von einem typischen Girl aus dem Mittleren Westen.

Das war ansonsten nicht gerade ihr Modestil.

Und hellblaues Haar hätte dazu ganz bestimmt auch nicht gepasst.

Lucille warf den Kopf herum und funkelte Nicole eifersüchtig an. Offensichtlich war sie sauer darüber, nicht, mehr mit Zamorra allein sein zu können. Mit hoch erhobenem Haupt rauschte sie aus dem Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu.

»Wer hätte diesem kerngesunden Landkind ein solches Temperament zugetraut«, meinte Nicole schulterzuckend und ging zu Zamorra hinüber. »Guten Morgen, Cheri.«

Sie begrüßte ihren Chef und Lebensgefährten mit einem zärtlichen Kuss. Zamorra legte die Arme um sie.

»Wie geht es dir?«

»Jetzt schon viel besser, Nici.«

Die Sekretärin grinste schelmisch, setzte sich und schlug die langen Beine übereinander.

»Jetzt, wo es endlich Pfannkuchen mit Ahornsirup zum Frühstück gibt?«

Zamorra schüttelte den Kopf, stopfte sich aber trotzdem ein Stück von den heißen Teigfladen in den Mund. Er hatte mörderischen Hunger.

»Jetzt, wo du wieder da bist.«

»Die Medizinmänner sagen, sie wollen dich noch ein paar Tage zur Beobachtung hier behalten, Chef.«

Medizinmänner. Ahnte Nicole, dass sie damit wieder Erinnerungen an die Geflügelten in Zamorra weckte?

Er schüttelte unwillig den Kopf, spülte den Pfannkuchen mit Kaffee herunter.

»Kommt gar nicht in die Tüte. Ich bin wieder fit. Ein wenig erschöpft vielleicht noch. Aber so gut versorgt ich hier auch bin, mir fehlt Bewegung. Und erholen kann ich mich immer noch am besten auf meinem eigenen Schloss.«

Nicole nickte zustimmend. Auch sie sehnte sich nach ein paar Tagen Ruhe auf Château Montagne. Zusammen mit Zamorra. Die Arbeit konnte auch noch ein paar Tage länger warten.

»Ich habe mich übrigens mit Carsten Möbius unterhalten und ihn vor der feindlichen Übernahme durch Tendyke Industries gewarnt«, warf sie ein.

»Und wie hat er darauf reagiert?«

»Schulterzuckend und überraschend gelassen«, erwiderte Nicole. Vor kurzem hatten der unter dem Namen Ty Seneca wieder aufgetauchte Robert Tendyke und sein Geschäftsführer Rhet Riker dessen alten Plan wieder aufgegriffen, das eigene Wirtschaftsimperium schlagartig zu vergrößern und den ebenfalls weltweit agierenden Konkurrenten Möbius zu schlucken. Vor Jahren hatte Tendyke Riker gestoppt und mit Möbius eine Art gentlemen's agreement ausgehandelt, das regelte, wie die beiden Riesenkonzerne nebeneinander existieren konnten, ohne sich in den Hauptgeschäftsbereichen zu starke Konkurrenz zu machen. Aber als Seneca war er ein völlig anderer Mensch geworden. So, als hätte ihn der kurze Kontakt mit dem Schwarzzauberer Amun-Re total verändert…

»Carsten meint, die Kartellbehörden hüben wie drüben würden eine solche Übernahme nicht genehmigen. Seneca würde einen großen Teil der Firmen der Tendyke Industries verkaufen müssen, weil es sonst zu einer unerlaubten Monopolstellung käme - genug, dass Möbius wiederum diese übernehmen und in veränderter Form weiterbestehen könne, vielleicht unter einem anderen Namen, aber in ähnlicher Größe. Carsten ist auch der Ansicht, dass die Tendyke Industries überhaupt nicht so viel Kapital freimachen könne, um den Möbius-Konzern komplett zu schlucken. Er müsste sich das notwendige Kapital an der Börse besorgen - was in diesem Fall möglicherweise einen Crash zur Folge hätte. Aber der wichtigste Punkt sind nun mal die Kartell- und Monopolgesetze in Deutschland und den USA.«

Ihr Blick schweifte durch den Raum und blieb an einer Spinne hängen.

»Die Hygiene in amerikanischen Krankenhäusern ist auch nicht mehr das, was sie einmal war, Cheri. Sieh nur!«

Und sie deutete mit dem Zeigefinger auf die winzige Spinne, die in der Nasszelle verschwand. Die Tür zum Bad stand einen Spalt offen.

Zamorra erinnerte sich plötzlich an seinen Traum oder an seine Vision. Ein furchtbares Unbehagen stieg in ihm auf. Eine Art sechster Sinn, der ihn schon oft vor unmittelbar bevorstehenden Katastrophen gewarnt hatte.

Nicole stand geistesabwesend auf.

»Ich werde das arme Tier mit einem Glas einfangen und 'raussetzen, bevor es von der Putzkolonne liquidiert wird«, sagte sie langsam. Ihr Blick wirkte, als hätte jemand sie hypnotisiert.

»Nicole! Nicht…!«

Die Sekretärin durchquerte mit drei Schritten das kleine Krankenzimmer und verschwand im Bad, dessen nach innen schwingende Tür sie schließen musste, um drinnen genug Bewegungsfreiheit zu haben. Zamorra sprang aus dem Bett, wobei die Pfannkuchen auf dem Fußboden landeten. Er wollte Nicole zurückreißen. Ohne dass er einen Grund nennen konnte, spürte er die Gefahr, die in der Nasszelle lauerte.

Er stürzte hinter Nicole her. Er trug nur sein Amulett, Unterwäsche und eines dieser gepunkteten Engelhemdchen, in die alle amerikanischen Hospitalpatienten gesteckt werden.

Er schob die Tür wieder auf. Vor sich erblickte er die schlanke Silhouette von Nicole Duval. Aber seine Sekretärin war bereits in einer Art milchigem Nebel verschwunden.

Für einen entsetzlichen Moment glaubte Zamorra, ihr Körper wäre ausgelöscht und er würde nur ein visuelles Echo von dem sehen, was Nicole einst gewesen war.

Zamorra stand nun mit beiden Beinen ebenfalls in dem gefliesten Raum. Doch unter seinen nackten Fußsohlen spürte er keine Badfliesen, sondern ein feines, klebriges Netz. Es federte und gab leicht nach.

Ein Spinnennetz! schoss es dem Dämonenjäger durch den Kopf.

Mit schwarzmagischen Spinnen hatte er schon öfter zu tun gehabt. Instinktiv berührte er sein Amulett.

Doch es war, als hätte die böse Macht in diesem Raum nur auf diese Bewegung gewartet. Plötzlich erklang ein böses, höhnisches Gelächter. Zamorra begriff, dass er es nur in seinem Kopf hörte, in seinem Bewusstsein. Im Bad selbst war es totenstill. Nicoles Schemen vor ihm verblasste immer mehr.

Zamorra sah an sich herunter und stellte fest, dass auch sein Körper fast schon feinstofflich geworden war. Wer immer in dieser verfluchten Nasszelle seine Falle aufgestellt hatte, war sehr gründlich gewesen.

Und das, ohne vom Amulett rechtzeitig bemerkt worden zu sein! Dabei hätte die handtellergroße Silberscheibe doch darauf aufmerksam werden müssen, dass sich etwas Schwarzmagisches in Zamorras unmittelbarer Nähe bewegte. Auch sein Schlaf wäre kein Hindernis gewesen; die Magie des Amuletts hätte ihn geweckt…

Hatte sie aber nicht.

Er bedauerte, dass weder Nicole noch er es für nötig gehalten hatten, das Krankenzimmer mit Weißer Magie abzusichern. Sie hatten einfach beide nicht daran gedacht. Das rächte sich jetzt. Einmal einen Unterlassungsfehler begangen, und schon…

Der Parapsychologe überlegte, wie er den schwarzmagischen Bann brechen konnte.

Aber es war schon zu spät.

Die gefliesten Wände des Badezimmers verschwanden.

Für Sekundenbruchteile blickte Zamorra in die Weite der Unendlichkeit. Seine Arme, seine Beine, seine Brust - alles verschwand. Auch der Nicole-Schemen vor seinen Augen löste sich auf wie die Flamme einer Kerze, die von einem Windstoß ausgeblasen wird.

Zamorra und Nicole wurden aus der Nasszelle getragen, als hätte es den Parapsychologen und seine Sekretärin nie gegeben. 

***

Eine halbe Stunde später kam Schwester Lucille, um das Frühstücksgeschirr abzuräumen.

Sie sah das aufgeschlagene Bett, das Frühstück auf dem Boden und die weit offen stehende Bad-Tür.

»Damned, so eine Schweinerei!«, fluchte die resolute Schwester. »So geht das aber nicht, Mister Zamorra…!«

Sie stiefelte auf das Bad zu. Insgeheim hoffte sie vielleicht, einen Blick auf Zamorra unter der Dusche zu erhaschen.

Doch die Duschkabine war leer. Genau wie der Rest der Nasszelle.

Kopfschüttelnd blickte Schwester Lucille sich um. Sie entfernte automatisch eine winzige Spinnwebe, die sich im Türstock gebildet hatte.

»Wo mögen diese verrückten Europäer abgeblieben sein?«, fragte sich die Krankenschwester.

***

Als Zamorra aufwachte, war sein Körper wieder vollkommen da. Falls er überhaupt jemals verschwunden gewesen war.

Das wurde dem Parapsychologen unangenehm bewusst, als ihn heftige Kopfschmerzen plagten. Er rieb sich stöhnend die Schläfen.

Ein paar Schritte neben ihm kam auch Nicole Duval wieder zu Bewusstsein. Sie schien sich ebenfalls nicht gerade prächtig zu fühlen.

Überrascht blinzelte Zamorra sie an.

Als Nicole das Badezimmer in Billings betreten hatte, trug sie dieses Cowgirl-Outfit. Nun hingegen war der schöne Körper der jungen Französin in eine Art Tunika gehüllt, die bis zum Knie reichte. Ihre nackten Füße steckten in schweren Sandalen mit dicker Sohle.

Zamorra blickte an sich hinab und stellte fest, dass er in ein sehr ähnliches Gewand gehüllt war. Das war ihm nicht sofort aufgefallen, weil die Tunika eine ähnlich helle Farbe hatte wie das Krankenhaushemd. Immerhin sah sie nicht so albern aus. Aber das war nur ein schwacher Trost. Auch Zamorra trug Sandalen an den Füßen.

»Nette Überraschung«, knurrte Nicole. »Das hat man nun von seiner Tierliebe!«

»Das war keine Tierliebe, Nicole«, bemerkte der Parapsychologe. »Jemand oder etwas hatte dich kurzfristig in seinen Bann geschlagen.«

Die dunkelhaarige Sekretärin zog die Augenbrauen zusammen. Aber dann wurde ihr klar, dass ihr Chef Recht hatte. Eine heimtückische Kraft hatte ihr den unwiderstehlichen Drang eingegeben, der Spinne ins Badezimmer zu folgen. Obwohl Nicole normalerweise über eine starke psychische Abwehr gegen dämonische Beeinflussung verfügte, war sie diesem Befehl ohne zu zögern nachgekommen.

Zamorra sprach das aus, was auch sie dachte.

»Wir müssen es mit einer sehr starken Kraft zu tun haben.«

Langsam richteten sich der Dämonenjäger und seine Sekretärin auf und betrachteten die Welt, in die es sie verschlagen hatte.

Der Mann und die Frau waren auf einem kleinen Plateau gelandet. Ebenso wie die Berge und Hügel in der Umgebung schien es aus grau-schwarzem Schiefer zu bestehen. Eine unwirtliche Welt, in der ständig ein kalter Wind blies. Die Luft war klar und relativ dünn. Sie erinnerte Zamorra an die Höhenluft von Tibet. Doch die für Höhenlagen typischen Gesundheitsstörungen blieben aus. Jedenfalls vorerst.

Hoch am Himmel standen zwei Sonnen!

Eine kleinere, blutrote und eine größere, die aber ebenfalls einen geringeren Umfang als die irdische Sonne zu haben schien.

Zamorra dachte angestrengt darüber nach, wo er hier gelandet sein mochte.

Vielleicht konnte ihm Merlins Stern weiterhelfen. Mit der Zeitschau konnte der Professor sich noch einmal ansehen, wie er und Nicole hierher gekommen waren. Vielleicht bekamen sie dann auch heraus, was das für ein Ort war.

Der Parapsychologe berührte das Amulett, versuchte es per Gedankenbefehl und auch mit dem Verschieben einiger Hieroglyphen zu aktivieren, die an sich fest auf dem Metall saßen und nach dem Auslösen der jeweiligen Funktion stets wieder in ihre ursprüngliche Position zurückglitten, um wieder fest mit dem silbrigen Metall verbunden zu scheinen. Leicht erhaben gearbeitete Schriftzeichen, die sich bis heute jedem Versuch widersetzt hatten, sie zu entziffern…

Doch es erfolgte keine Reaktion.

Das, was Zamorra befürchtet hatte, war eingetreten. Merlins Stern funktionierte in dieser Welt nicht. Er war nicht wertvoller als ein einfaches Stück Metall.

Nicole schaute Zamorra in die Augen. Es war nicht nötig, Worte zu verlieren. Die beiden kannten sich lange genug.

»Keine Chance, Chef?«

»Keine Chance.«

Da ertönte wieder ein hämisches Gelächter. Nicole zeigte keine Reaktion. Aber Zamorra war auch so klar, dass die Stimme wieder nur in seinem eigenen Bewusstsein zu ihm sprach.

»Ein hübsches Plätzchen, nicht wahr, Zamorra? Einer meiner Lieblings-Orte im ganzen weiten Universum.«

Der Parapsychologe zog die Augenbrauen zusammen. Er hatte die Stimme erkannt, die zu ihm sprach. Wenn man von einer Stimme reden konnte. Auf jeden Fall wusste er nun, wem er diesen Schlamassel zu verdanken hatte.

»Was soll das?«

»Oh, ich wollte nur einmal sehen, wie du und deine Gespielin euch so durchschlagt in Kalua. So heißt diese Welt, musst du wissen. Einige Dinge werden dir sehr bekannt Vorkommen, Zamorra. Es gibt hier Wesen, die sind fast so wie in deiner Welt. Aber eben nur fast. Ich will es nicht zu spannend machen. Du wirst schon sehen…«

Zamorra biss die Zähne zusammen. Aber es gab im Moment nichts, was er tun konnte. Mit ohnmächtiger Wut hörte er zu, wie das spöttisch-überlegene Lachen in seinem Kopf langsam leiser wurde und schließlich ganz verstummte.

Nicole hatte ihren Chef nicht aus den Augen gelassen. Sie spürte, dass er gerade eine Art telepathischer Botschaft empfangen hatte.

»Was ist los, Cheri? Wer hat dich kontaktet?«

»Es war Stygia, Nicole. Ihr haben wir unsere Reise hierher zu verdanken.«

Stygia! Die Fürstin der Finsternis!

Für ein paar Wochen hatte sie Ruhe gehalten, scheinbar ihre Wunden geleckt. Doch jetzt musste sie wieder einen Weg gefunden haben, ihren Erzfeind Zamorra anzugreifen.

Nicole wollte etwas sagen.

Doch in diesem Moment jagte ein Speer um Haaresbreite an ihrem Gesicht vorbei!

***

Ein schriller Kriegsschrei durchschnitt die Luft.

Zamorra und Nicole waren zu sehr mit Stygias Gedankenbotschaft beschäftigt gewesen. So hatten sie die wilden Männer nicht bemerkt, die sich von einem Hohlweg aus genähert hatten, die Sonne im Rücken.

Doch nun schwärmten diese Gestalten aus. Ein halbes Dutzend von ihnen, so weit Zamorra das in der Eile erkennen konnte.

Die Krieger erinnerten an Steinzeitmenschen. Sie waren mit Fellen bekleidet und trugen Schmuck aus Knochen.

Allerdings haben sie entwickeltere Waffen als unsere Vorfahren aus der Urzeit, stellte Zamorra fest, als ein weiterer Speer nach ihnen geworfen wurde. Der Schaft schien aus einem leichten, aluminiumartigen Metall zu bestehen. Und die Spitze war industriell gefertigt. Das erkannte sogar ein blutiger Laie der Schmiedekunst.

Wie kamen die Wilden zu dieser Technologie? fragte sich Zamorra. Doch ihm wurde klar, dass er wohl nicht mehr lange genug leben würde, um das ergründen zu können.

Es sei denn, Nicole und er machten sich schleunigst aus dem Staub. Ein Kampf wäre Selbstmord gewiesen. Weit und breit gab es nichts, was auch nur entfernt als Waffe hätte dienen können. Und das Amulett versagte in dieser Welt Kalua seinen Dienst.

Der Parapsychologe und seine Sekretärin sprinteten davon.

Viele Fluchtmöglichkeiten gab es nicht. Der Hohlweg zwischen zwei Hügeln befand sich links von dem kleinen Plateau - von dort waren die wilden Krieger gekommen. An zwei weiteren Seiten wurde der flache dunkelgraue Schiefer von steilen Felswänden begrenzt, an denen man unmöglich hochklettern konnte.

Blieb also nur ein Weg übrig..

Zamorra stellte fest, dass man mit den schweren Sandalen gut laufen konnte. Doch das war nur ein schwacher Trost. Denn auch die Angreifer waren gut zu Fuß!

Allerdings bewegten sie sich etwas seltsam. Sie sprangen und hüpften, als ob sie Frösche nachahmen wollten. Das sah zwar albern aus, doch wenn man ihre hassverzerrten Visagen erblickte, blieb einem das Lachen gleich wieder in der Kehle stecken.

»Aaaaarrrrrrruuuuuuu!!!«

Der Kriegsschrei ließ Nicoles und Zamorras Trommelfelle erzittern. Wieder wurden ihnen ein paar Speere nachgeworfen. Doch die Wurfgeschosse verfehlten die beiden Flüchtenden jedes Mal um Haaresbreite. Zamorra fragte sich inzwischen, ob die Kerle vielleicht absichtlich danebenwarfen.

Aber warum sollten sie das tun?

Die Verfolger holten auf.

Der Parapsychologe und seine Sekretärin hetzten einen steilen Abhang hinunter. Ihre Schritte wurden immer länger. Es war lange her, dass Zamorra so schnell gelaufen war. Ihm kam es so vor, als wäre die Schwerkraft in Kalua eine andere, geringere als in der normalen Welt. Aber dieser Vorteil war nicht der Rede wert. Denn die Einheimischen konnten ihn natürlich auch nutzen.

Wenn die nicht so blöd hüpfen würden, hätten sie uns schon längst eingeholt!, dachte Nicole.

Einer der Angreifer war schneller als seine Kameraden. Er machte einen besonders großen Satz. Allerdings war er immer noch mindestens zehn Meter von Zamorra und Nicole entfernt, wie der Dämonenjäger mit einem Blick über die Schulter feststellte.

Doch dann streckte der Krieger seinen linken Arm aus. Es war, als ob er Teleskopknochen hätte. Der Arm schien zu wachsen. Er wurde länger und länger, innerhalb von Sekundenbruchteilen.

Zamorra wollte Nicole noch eine Warnung zurufen, doch es war zu spät.

Bevor der Parapsychologe es verhindern konnte, hatte die kräftige Hand des Kriegers Nicoles Schulter gepackt!

Die Sekretärin war so überrascht, dass sie aus vollem Lauf abgestoppt wurde und stürzte.

Die Meute johlte triumphierend.

Zamorra stoppte mitten im Lauf und machte auf dem Absatz kehrt. Auch wenn er keine Waffe hatte, konnte er doch Nicole nicht in den Händen dieser Kerle lassen!

Sie kämpfte wie eine Löwin, um sich aus dem Griff des Kriegers zu befreien. Doch der griente nur und kam mit einem weiteren Sprung näher. Sein Arm musste immer noch mehr als sechs Meter lang sein!

Nun waren auch die anderen Wilden herangekommen. Sie umringten Nicole und Zamorra, der sich schützend neben die Französin gestellt hatte. Endlich schaffte er es, mit einem geheimen Kung-Fu-Griff die eisern klammernde Hand des Kriegers zu lösen.

Es war jetzt klar, dass der Dämonenjäger und seine Sekretärin lebend gefangen werden sollten. Hätte die Horde sie töten wollen, wäre nun schon genügend Gelegenheit dazu gewesen.

Einige der Männer richteten ihre Speerspitzen drohend auf Zamorra, der ihnen nichts als seine Fäuste entgegensetzen konnte. Sein Versuch, sie zu hypnotisieren, schlug schon im Ansatz fehl, weil er selbst ebenso wie die anderen zu unruhig war.

Einer von ihnen trat vor.

Er war größer als der Rest der Rotte. Seine nackte Brust wurde von geheimnisvollen Tätowierungen verziert. Bart und Haare waren ungewaschen und struppig. Um den Hals trug er eine Kette aus Knochen. Mit schnellem Blick stellte Zamorra fest, dass es keine Skelettteile von Tieren waren, die er kannte. Auch nicht von Menschen. Man musste kein ausgebildeter Biologe sein, um das zu erkennen.

Er gab ein paar Knurrlaute von sich, wobei er seine dicke Unterlippe vorschob.

Wenn es nicht so verrückt wäre, dachte Nicole, dann würde ich schwören, dass der Bursche beleidigt ist. So, als ob wir ihn unendlich gekränkt hätten…

Der Anführer sagte noch etwas, das weder Zamorra noch Nicole verstanden. Seine Miene verdüsterte sich immer mehr. Er gestikulierte mit beiden Händen, wobei er seinen Speer fallen ließ.

Dann fuhr sein Hals aus.

Anders konnte man das nicht nennen. Der Kopf wuchs nach oben. Bald hatte der Anführer einen Hals, der es mit dem jeder Giraffe aufnehmen konnte. Aus einer Höhe von mindestens sieben Metern blickte er auf Zamorra und Nicole herab. Und machte ihnen in seiner unverständlichen Sprache offenbar Vorwürfe!

»Was will der Kerl?« zischte sie dem Parapsychologen zu. »Wir sind doch hier eindeutig im falschen Film!«

Zamorra wollte etwas erwidern.

Aber dazu kam es nicht mehr.

Der Krieger mit dem langen Hals warf den Kopf herum. Offenbar hatte er aus seiner Position etwas gesehen, was den anderen bisher entgangen war.

Er stieß einen schrillen Ruf aus, den man für eine Warnung halten konnte. Einige der anderen Wilden machten nun ebenfalls einen langen Hals, im wahrsten Sinne des Wortes.

Gleich darauf hatte sich die siegessichere Kriegerschar in eine Horde von panischen Flüchtlingen verwandelt. Kreischend hüpften sie in verschiedene Richtungen davon.

Zamorra und Nicole blieben ratlos zurück.

»Wenigstens haben wir jetzt eine Waffe«, sagte der Parapsychologe und ergriff den Speer, den der Anführer fallen gelassen hatte. »Aber was hat dieser seltsame Langhals gesehen?«

Zamorra horchte in sich hinein. Oft genug hatte ihn schon sein eigener Uberlebensinstinkt vor drohender Gefahr gewarnt. Doch in dieser Hinsicht tat sich nichts.

Der Dämonenjäger und seine Gefährtin blieben dicht beieinander. Bedächtig machten sie sich daran, den Abhang weiter hinunterzusteigen. Zamorra hielt den Speer mit beiden Fäusten, um sofort zustoßen zu können.

Doch weit und breit war nichts zu erkennen, was bedrohlich erschien.

Diese ganze Welt wirkte nicht gerade heiter. Die steilen Klüfte und Felsformationen aus dem dunklen Schiefergestein waren kalt und abweisend. Die Vegetation wuchs äußerst spärlich.

Hier und da krallten sich ein paar Moose auf dem kargen Boden fest. Am Fuß des Abhangs gab es allerdings die ersten Ausläufer eines Waldes. Das dichte Gehölz erstreckte sich über einen sanften Hügel. Was dahinter war, konnte man nicht erkennen.

»Wir werden den Wald wohl durchqueren müssen«, sagte Zamorra.

»Ich bin nicht sicher, ob das eine gute Idee ist, Cheri. Die Bäume haben sich gerade bewegt!«

***

Professor Zamorra runzelte skeptisch die Augenbrauen. Aber nur für einen Moment. Erstens konnte er sich auf Nicoles Beobachtungsgabe verlassen.

Ihren scharfen Augen und ihrem wachen Verstand entging so schnell nichts. Und zweitens hatte er es nun auch selbst bemerkt.

Zunächst glaubte er, der Wind würde durch die Zweige und Äste streifen. Das traf auch sicher zu.

Aber auch der stärkste Sturm konnte Bäume nicht dazu bringen, ihre Wurzeln aus dem Boden zu ziehen. Und zwar im Rhythmus…

Nicole Duval schüttelte den Kopf.

»Diese Bäume, Chef. Ich kann nicht glauben, was sie machen.«

Zamorra nickte.

»Sie tanzen.«

Die ersten Ausläufer des Waldes bestanden aus sechs eigenartig geformten Bäumen, die ein wenig an Pappeln erinnerten. Sie hatten gleichzeitig ihre Wurzeln aus dem Boden gezogen und bildeten nun eine Art Reigen. Auf den Wurzeln bewegten sie sich leicht und sicher fort, als würden sie ständig von einem Ort zum anderen gehen. Vielleicht taten sie das ja auch.

Es sah drollig aus. Doch Zamorra blieb in Alarmbereitschaft. Ulkige Phänomene konnten sich im Plandumdrehen in tödliche Bedrohung verwandeln. Einen Grund musste es ja haben, dass die Horde der Langhälse so tödlich erschrocken geflohen war. Vor diesem Wald? Oder vor etwas, das sich hinter ihm befand?

Die Bäume raschelten mit den Blättern und peitschten mit den Ästen. Es war, als würden sie zu einer lautlosen Musik swingen. Es folgten weitere »Tänzer«. Hinter den sechs ersten Pflanzen zogen weitere Artgenossen ihre Wurzeln aus dem Erdreich und bogen sich zu einem seltsamen Rhythmus.

Es war ein schönes Schauspiel, wie die pappelartigen Bäume scheinbar selbstvergessen miteinander tanzten. Zamorra und Nicole lächelten sich an. Es war der erste erfreuliche Anblick in dieser fremden Welt Kalua.

Doch plötzlich schlug die Stimmung um.

Der Tanz brach abrupt ab. Innerhalb von Sekundenbruchteilen hatten sich die ersten sechs Bäume formiert. Sie wirkten nun nicht mehr wie Tänzer auf dem Parkett, sondern wie ein Zug Soldaten.

Ein Hinrichtungskommando!

Die Bäume senkten wie auf Befehl ihre Wipfel und stürmten mit einer unglaublichen Geschwindigkeit auf Zamorra und Nicole los!

***

Der Parapsychologe und seine Sekretärin waren reaktionsschnell. Wieder rannten sie davon. Diesmal in die Richtung, aus der die Krieger gekommen waren.

Es erschien Zamorra besser, in die Fänge der Langhälse zu geraten als sich mit diesen Bäumen einzulassen. Denn von einem Moment zum anderen ging eine tödliche Bedrohung von ihnen aus. Der Parapsychologe empfing ganz deutlich die negativen Signale, die von den Bäumen gesendet werden.

Diese zuerst harmlos wirkenden Pflanzen wollten brutal töten. Das war ihm jetzt vollkommen klar. Mit einer Gefangennahme würden sie sich nicht zufrieden geben.

Keuchend versuchten der Dämonenjäger und seine Sekretärin zu entkommen. Zamorra hatte nun zwar eine Waffe. Aber im Kampf gegen einen ganzen Wald mit schwarzmagischen Bäumen war ein Speer so effektiv wie ein Zahnstocher.

Auch Nicole hatte nun erkannt, welches Spiel die Bäume mit ihnen getrieben hatten. Ihr schönes Gesicht war von Angst verzerrt.

Zamorra und Nicole rannten um ihr Leben. Doch die Flucht war vergeblich. Die Bäume waren einfach schneller. Mit ihren langen und extrem beweglichen Wurzeln konnten sie viel größere Schritte machen als das mit menschlichen Beinen möglich war.

Verzweifelt mussten die Flüchtlinge erkennen, dass sie von mehreren Bäumen überholt wurden!

Die pappelartigen Gewächse schnitten Zamorra und Nicole den Weg ab. Angriffslustig reckten sie ihnen ihre Äste entgegen. Der Dämonenjäger und die Französin versuchten, seitwärts auszubrechen. Auf dem steilen Abhang verringerte sich zu allem Überfluss auch noch ihr Tempo.

Doch schon hatte sich eine weitere Reihe von Bäumen vor ihnen aufgebaut. Nicole schrie auf vor Angst, als sich ihr langes Haar im Geäst eines dieser Gewächse verfing. Und dann erkannte sie intuitiv die grausige Wahrheit.

Der Baum wollte sie fressen!

Nicht nur dieser eine. Alle seine Artgenossen hegten die gleiche Absicht!

Nicole riss sich wieder los.

Aber der Baum hatte ohnehin nur mit ihr spielen wollen. So wie ein Raubsaurier, der seine Beute etwas quält, bevor er zum Todesstoß ansetzt.

Der Parapsychologe nahm Nicole bei der Hand, zog sie schneller mit sich. Er spürte, dass ihre Kräfte langsam erlahmten.

Noch einmal versuchten die beiden einen Ausfall. Doch es war zu spät. Die letzte Lücke wurde geschlossen.

Sie waren auf einer winzigen Lichtung inmitten eines Waldes menschenfressender Bäume gefangen, der sich um sie herum gebildet hatte.

Schöne Aussichten, dachte Zamorra düster und packte seinen Speer fester. Er war wild entschlossen, sich wenigstens nicht kampflos töten zu lassen.

Er schlug mit dem Speer wild um sich. Mit beiden Fäusten hatte der Dämonenjäger die Waffe gepackt, wie ein japanischer Samurai sein Langschwert. Äste brachen, Zweige wurden von den Baumstämmen gerissen. Das metallische Material des Speeres war widerstandsfähiger als das Holz der Bäume.

Doch die menschenfressenden Bäume zogen ihren Belagerungsring immer enger. Falls Zamorra ihnen mit seinen Hieben Schmerzen zufügte, ließen sie es sich jedenfalls nicht anmerken.

Vielleicht waren sie auch gar nicht in der Lage, Schmerz zu empfinden…

Der Parapsychologe änderte seine Taktik und stieß mit der Speerspitze in einen der Baumstämme.

Das war keine gute Idee. Das Metall glitt tief in das Holz. Aber es ließ sich nur unter Aufbietung aller Kräfte wieder herausziehen!

Zamorra biss die Zähne zusammen. Er fühlte sich so verflucht hilflos. Das Amulett baumelte an seinem Hals, ohne ihm dienen zu können. Nicole war noch schlimmer dran. Sie hatte überhaupt keine Waffe. Sie konnte nur immer wieder versuchen, auszuweichen!

Wie wollen die uns überhaupt fressen?, fragte sich die Dämonenjägerin.

Die Antwort kam schneller, als ihr lieb war.

Plötzlich teilte sich die Rinde eines Baumes, der sich direkt vor ihr aufgepflanzt hatte. Die Französin starrte in ein dunkles, lang gezogenes Loch. Der Baum machte eine blitzschnelle Bewegung mit seinen Wurzeln. Er stieß den Stamm vor. Und ehe sie es verhindern konnte, war Nicoles linker Arm bis zum Ellenbogen in dem Spalt verschwunden!

»Neeeeiiiinnnn!«, schrie die Sekretärin verzweifelt.

Sie war alles andere als ein hysterisches Weibchen und wusste sich normalerweise auch allein gut ihrer Haut zu wehren. Aber das hier war zu viel für sie.

Zamorra wirbelte herum. Er hatte mit Nicole Rücken an Rücken gestanden. Nun sprang er ihr bei und rammte die Speerspitze ein halbes Dutzend Mal kurz hintereinander in den Stamm.

Rinde splitterte, Äste brachen.

Nicoles Arm kam wieder frei. Sie machte sofort einen wilden Sprung rückwärts.

Wenigstens zog sich der Baum seinerseits für einen Moment zurück. Doch seine Artgenossen drangen weiter unerbittlich gegen die beiden Menschen vor…

Feuerl, blitzte es durch Zamorras Gehirn. Wenn ich Feuer hätte, könnte ich dieses verfluchte Unkraut einfach niederbrennen!

Seine Arme wurden durch die verzweifelten Hiebe allmählich lahm. Ausrichten konnte er sowieso nicht viel gegen die gierigen Menschenfresser mit Wurzeln und Zweigen. Sowohl Nicole als auch der Professor bluteten aus mehreren kleinen Wunden, die ihnen die Äste und Zweige im Nahkampf zugefügt hatten.

Zamorra war bereits wieder am Rande der Erschöpfung. Sein letztes Abenteuer steckte ihm noch in den Knochen. Aber er versuchte, diesen Killerwald wenigstens von Nicole fern zu halten.

Hatte er sich vorhin im Krankenhaus nicht noch etwas Bewegung gewünscht?

Hier bekam er sie - aber völlig anders, als er sich das gedacht hatte…

Da stieg plötzlich Rauch in seine Nase.

Als PSI-Experte kannte sich der Professor natürlich mit Wunschdenken aus. Sollte er durch seine Feuerwünsche wirklich ein paar Flammen entfacht haben? Das wäre zu schön, um wahr zu sein!

Und es war eigentlich auch unmöglich, weil er nie Pyro-Fähigkeiten entwickelt hatte. Sehr schwache hypnotische Kräfte und sehr schwache telepathische Fähigkeiten, möglicherweise verbunden mit dem Können, fremde Sprachen intuitiv zu erfassen und auch anwenden zu können, waren der Gipfel des Machbaren.

Mit Para-Kraft Feuer entfachen zu können, schafften vielleicht noch Wesen wie Asmodis oder die Silbermond-Druiden.

Aber hier war von einem Moment zum anderen Feuer entstanden!

Einer der Baumwipfel brannte lichterloh. Gleich darauf wurde ein zweiter entflammt. Dann ein dritter. Nun griffen die Feuerlohen auf die Nachbarn über. Es erwies sich für die menschenfressenden Bäume als verheerend, dass sie so einen dichten Belagerungsring gebildet hatten. Innerhalb von Sekunden hatten neun oder zehn Killerbäume Feuer gefangen. Die Flammen breiteten sich aus, als ob die Baumstämme und das Laub mit Benzin getränkt worden wären.

Die Reihen der Menschenfresser-Bäume lichteten sich!

Der beißende Rauch stieg den beiden Menschen in die Augen. Trotzdem erkannten sie nun, wem sie ihre Rettung zu verdanken hatten.

Auf einer Hügelkuppel baute sich ein kleiner alter Mann auf. Breitbeinig stand er da, die ausgestreckten Arme auf die Bäume gerichtet. Und aus seinen Handflächen schossen Feuerlohen, als würde er über zwei Flammenwerfer verfügen.

Auf den ersten Blick erinnerte der Greis Zamorra an seinen großen Mentor Merlin. Aber der war es natürlich nicht.

Das lange weiße Haar und der mächtige Vollbart wiesen auf ein biblisches Alter hin. Die Kleidung des Alten konnte nicht anders als schäbig genannt werden. Im Vergleich zu ihm wirkten die Mitglieder der wilden Jägerhorde wie Dressmen. Ein löcheriger, geflickter Kittel. Das war alles, was der Greis auf dem Leib trug. Im Gegensatz zu Nicole und Zamorra ging er barfuß. Seine Gliedmaßen waren abgemagert.

Und doch trieb er einen ganzen Wald von Menschenfresser-Bäumen vor sich her!

Keine der unheimlichen Pflanzen kam auf die Idee, den feuerschleudernden Alten anzugreifen.

Einige machten noch den halbherzigen Versuch, sich auf Zamorra oder Nicole zu stürzen. Aber sobald sie nur in die Nähe der beiden Menschen kamen, setzte ihnen der Alte den Roten Hahn auf das Blätterdach.

Schließlich suchten die tanzenden Bäume ihr Heil in der Flucht, wie es zuvor die Jäger getan hatten.

Einige von ihnen überstanden das Eingreifen des Alten nicht.

Sie stürzten zu Boden und wurden im Handumdrehen ein Raub der Flammen.

Die beiden Menschen atmeten erleichtert auf, als der weite Schieferabhang bis auf ein paar verkohlende Holzreste leer war.

Der Alte kam nun gemessenen Schrittes von seinem Hügel herab.

Zamorra spürte, dass der Retter ein paar große Geheimnisse kennen musste. Für so etwas hatte der Parapsychologe einen sechsten Sinn.

Während der Greis sich näherte, machte er ein paar Handbewegungen und murmelte einige Zauberformeln in einer Sprache, die weder Zamorra noch Nicole verstanden.

»Ich danke dir«, sagte Zamorra. Er verbeugte sich leicht und hoffte, die Geste würde verstanden werden.

»Ich kann euch zwei Mal helfen.«

Die Antwort des Greises kam klar und deutlich. Nicole und Zamorra blickten sich überrascht an.

Der Retter ließ ein zahnloses Lächeln sehen.

»Ich habe gerade einen Sprachzauber Gestalt annehmen lassen. Ab sofort werdet ihr jedes Wesen in Kalua verstehen können. Und auch eure Sprache wird von den Kaluanern verstanden werden.«

»Ich bin Zamorra. Das ist Nicole Duval. Wir danken dir von Herzen für unsere Rettung. Wer bist du?«

Der Greis ging nicht auf die Frage ein.

»Folgt mir«, sagte er stattdessen.

Die beiden Menschen und der Kaluaner marschierten eine Weile zwischen unübersichtlichen Gesteinsformationen hindurch. Dieser Schiefer schien allgegenwärtig zu sein.

Der alte Mann kannte sich jedenfalls erstklassig aus. Mit seinen Fähigkeiten konnte er zweifellos in dieser rauen Welt besser überleben als so manches andere Wesen.

Schließlich gelangten sie zu einer ärmlichen Höhle, die in den nackten Stein hineingeschlagen worden war. Der Alte forderte Nicole und Zamorra auf, sich auf einem Strohsack niederzulassen. Er selbst kauerte sich auf einen großen Stein.

»Ihr seid gewiss neugierig«, mutmaßte der Greis. »Fragt nur. Einiges darf ich euch beantworten, anderes nicht.«

Zamorra begann.

»Wo befindet sich Kalua?«

»Mitten im Universum. Aber da das Universum eigentlich keine Mitte hat, überall und nirgends.«

Wer dumm fragt, kriegt eine dumme Antwort, dachte Zamorra verdrossen.

Aber Nicole lag schon die nächste Frage auf der Zunge.

»Wie kommen wir wieder weg von hier? In unsere Welt?«

»Ihr müsst Acamar suchen. Acamar wird euer Fährmann sein, um euch über die Flüsse der Zeit und des Raumes zu geleiten.«

»Wo finden wir Acamar?«

»Wenn ich das sagen würde, Nicoleduval, müsstet ihr ja nicht suchen.«

»Wir sind vorhin von Kriegern angegriffen worden, die ihre Körper unglaublich dehnen können…« Diese Bemerkung war wieder von Zamorra gekommen.

Der Greis kicherte.

»Ah, das ist die Weichknochen-Sippe. Arme, Beine und Hälse strecken -das ist ihre Spezialität. Es gibt viele Sippen in Kalua. Die Weichknochen sind recht harmlos. Aber hütet euch vor der Insektenbeschwörer-Sippe. Das sind wahre Teufel!«

Zamorra starrte nachdenklich vor sich hin. Insektenbeschwörern war er noch nicht begegnet. Die Gummiknochen-Krieger und die menschenfressenden Bäume hatten für seinen Geschmack auch erst einmal gereicht.

»Warum wollten die Bäume uns töten, ehrwürdiger Greis?«

»Weil sie von Menschenfleisch leben, Nicoleduval. Gegen sie ist kein Kraut gewachsen, wie man so sagt. Nur Feuer. Aber die Sippen haben noch nicht entdeckt, dass man zum Beispiel Brandpfeile oder Brandspeere schleudern kann. Sie sind dumm. -Aber ich nicht. Darum komme ich auch alleine zurecht. Ich brauche niemanden.«

Die Höhle sah wirklich so aus, als würde der alte Mann dort schon seit Jahrhunderten allein leben. Und vielleicht war das auch so. Die Einrichtung war so kärglich wie die einer Mönchszelle. Es gab eine offene Feuerstelle mit einem kleinen eisernen Kessel. Die Bettstatt, ein paar Bücher mit unverständlichen Buchstaben auf dem Titel und eine kleine Truhe. Das war alles.

Das und eine Art Radio!

Zamorra hatte den Gegenstand entdeckt und deutete mit dem Finger darauf.

»In unserer Welt nennt man so etwas Radio…«

»In Kalua ebenfalls«, erwiderte der Alte, als sei die Existenz eines Radios in dieser Wildnis selbstverständlich. »Man kann damit Sprache und Musik durch die ganze Welt senden, nicht wahr? Aber es gibt keine Energie mehr, Zamorra. Schon lange nicht mehr. Und deshalb funktioniert das Radio nicht. Ich behalte es nur, weil es mich an meine Kindheit erinnert.«

Nun war das Interesse des Parapsychologen geweckt.

»Was ist mit Kalua passiert, ehrwürdiger Greis?«

Der Alte hob gleichgültig die Schultern.

»Wir hatten eine Zivilisation, jetzt haben wir Barbarei. Was soll's? Das kommt irgendwo im Universum mindestens einmal pro Tag vor. Gibt kein Mittel dagegen, so weit ich weiß.«

»Ist das der Grund, warum die Weichknochen so hochwertige Waffen haben?«

»Genau, Zamorra. Das sind Speere, die früher mal zum Fischen produziert wurden. Vor unendlich langer Zeit. Die Dinger sind fast unzerstörbar. Zum Glück für die Sippen. Denn die Sippenkrieger sind schon lange viel zu dumm, um so was selber machen zu können. Bis auf Kurg vielleicht. Aber der wird von seinem eigenen Hass verblendet.«

»Wer ist Kurg?«, wollte Nicole wissen.

»Kurg nennt sich der Anführer der Insektenbeschwörer. Ich kann euch nur vor ihm warnen. Kurg ist ein übler Kerl. Denkt daran: Ich kann euch zweimal helfen. Wenn ihr in Kurgs Fänge geratet, könnte ich euch 'raushauen. Aber überlegt es euch gut. Denn danach darf ich euch nie mehr helfen. Bis ans Ende aller Zeiten nicht.«

»Warum?«, fragte Nicole.

»Die unendlichen Gesetze des Kosmos, Nicoleduval. Auch ich muss mich ihnen beugen.«

Die Worte des Alten hatten Zamorra nachdenklicher gemacht, als er ohnehin schon war. Was hatte es mit diesen Insektenbeschwörern und diesem Kurg auf sich? Aber dann fiel ihm noch etwas ganz anderes ein.

»Als die Weichknochen-Sippe uns gefangen genommen hat, schien ihr Anführer fast beleidigt zu sein. So, als ob wir ihm etwas àngetan hätten. Jedenfalls hatte ich so ein Gefühl. Kannst du das erklären?«

»Seid ihr vor den Weichknochen weggelaufen?«, fragte der Greis zurück.

Wie auf Kommando nickten Zamorra und Nicole.

»Dann ist es kein Wunder, dass die Weichknochen böse geworden sind«, erklärte der alte Mann. »Nach den Gesetzen der Sippen hättet ihr ihnen eure Brust darbieten müssen, damit sie euch mit ihren Speeren durchbohren können.«

»Warum sollten wir so etwas Idiotisches wohl tun?« erzürnte sich Nicole.

»Weil diese Gewänder, die ihr tragt, traditionelle Opfergewänder sind. Wenn ein Kaluaner ein solches Gewand trägt, macht er sich dafür bereit, den Höheren Mächten geopfert zu werden.«

***

Kurg hatte die Spur der Fremden aufgenommen.

Wieder war der Anführer der Insektenbeschwörer von denselben Träumen heimgesucht worden. Es waren einerseits schöne Träume, andererseits aber auch grässliche. Schön deshalb, weil Kurg in diesen Träumen ein großer Krieger war. Größer noch als in Wirklichkeit. Und das wollte etwas heißen. Es gab in ganz Kalua niemanden, der es an Kraft und Geschicklichkeit mit Kurg aufnehmen konnte. Und darauf war der Sippenhäuptling stolz.

Doch hatten diese Träume auch ihre furchtbaren Seiten. Kurg wurde von einem Fremden besiegt. Einem Fremden, den er nie zuvor gesehen hatte. Der wahrscheinlich noch nicht einmal von Kalua stammte.

Kurg war kein großer Denker. Er vertraute auf seine Instinkte. Das hatte ihn zu dem gefürchteten Krieger gemacht, der er war. Darum konnte er manche Träume auch nicht ernst nehmen. Denn im wahren Leben war Kurg noch niemals besiegt worden…

Auch die Höheren Mächte können sich manchmal irren, sagte sich der mächtige Sippenhäuptling.

An diesem Tag führte Kurg eine Gruppe seiner besten Männer an. Sie folgten der Spur der beiden Fremden. Der Mann und die Frau. Die beiden Außenseiter, die in Kurgs Träumen vorkamen.

Kurg ritt voran. Man nannte ihn in Kalua auch respektvoll den »Spinnenreiter«. Genau wie seine anderen Sippenbrüder kannte er das Geheimnis, aus einem kleinen Tier eine riesige, Furcht einflößende Bestie zu machen.

Spinnen oder andere Insekten waren in Kalua normalerweise nicht größer als auf der Erde.

Normalerweise…

Doch Kurg und seine Sippe kannten das Geheimnis ihres ungehemmten Wachstums. Noch niemals war es einer anderen Sippe gelungen, diesen Zauber aufzudecken.

Gewiss, auch die anderen Sippen hatten ihre Riten, mit denen sie sich im Kampf von den anderen unterschieden.

Die Federmänner konnten sich für kurze Zeit in die Lüfte erheben. Die Krallentatzen verwandelten ihre Hände in Raubtierklauen, wenn sie ins Gefecht zogen. Und die dummen Weichknochen konnten ihre Arme und Beine ausdehnen. Kurg grinste verächtlich. Aber keine andere Sippe konnte es an Gefährlichkeit mit den Insektenbeschwörern aufnehmen.

Kurgs Sippenbrüder ritten mit respektvollem Abstand hinter ihm. Einer hatte sich eine Heuschrecke abgerichtet. Ein anderer hockte auf dem Rücken einer Ameise. Und ein dritter kam auf dem Panzer eines riesigen Käfers hinter seinen Kameraden her.

Nur Kurg ritt auf einer riesigen, tödlichen Spinne. Das war sein Vorrecht, das durfte ihm niemand streitig machen.

Der kalte Wind zauste das lange Haupthaar des Sippenhäuptlings. Kurg richtete sein breites, wettergegerbtes Gesicht auf den Horizont. Es war, als würde seine flache Nase den Geruch der Flüchtenden in sich aufnehmen.

Und da hatten Kurgs scharfe Augen sie auch schon erspäht.

Zwei winzige Schemen auf einer kleinen Anhöhe.

Sie bemerkten wohl noch nicht, dass sie verfolgt wurden.

Siegessicher packte Kurg seine Streitaxt fester.

Da traf ihn ein Stein an seinem mächtigen Schädel!

***

»Wir werden verfolgt!«

Es konnte noch nicht lange her sein, seit Zamorra und Nicole die Höhle des geheimnisvollen Alten verlassen hatten. Zuvor waren sie noch mit einem scheußlichen kalten Brei bewirtet worden, der aber angesichts ihres gewaltigen Hungers köstlich geschmeckt hatte.

Nun waren die beiden unterwegs, um nach diesem Acamar zu suchen. Ein Kaluaner, über den sie außer seinem Namen absolut nichts wussten. Aber Acamar würde sie in ihre Welt zurückführen können. Und das war das einzige Interesse, das Zamorra und Nicole momentan hatten.

Außer natürlich, zu überleben…

Zamorra nickte düster. Auch er hatte die Verfolger bereits vor einiger Zeit bemerkt. Und zwar, noch bevor er sie gesehen hatte. Ein verräterisches Kribbeln in seinem Nacken war ein untrügliches Zeichen dafür. Mehr Ahnung als Wissen, aber auf sein Gefühl konnte er sich nach wie vor verlassen…

Der Parapsychologe schloss die Augen und konzentrierte sich, versuchte, die Gedanken und Gefühle der Verfolger zu ergründen. Bei den Weichknochen-Kriegern war ihm das zuvor nicht gelungen. Deshalb rechnete er nicht einmal wirklich mit einem Erfolg: er wollte nur einfach nichts unversucht lassen.

Aber unter diesen Berittenen dort hinter ihnen gab es zumindest einen, dessen Ausstrahlung sehr stark war.

Stark und abgrundtief böse. Zamorra konnte förmlich die Hasswellen spüren, die ihm und Nicole entgegenbrandeten.

Dieser Mann hielt sich für den mächtigsten Krieger von Kalua. Er hatte viele Wünsche, war sehr ehrgeizig. Und eines seiner Nahziele registrierte der Dämonenjäger nur allzu deutlich: Zamorra zu vernichten…

Der Parapsychologe kniff die Augen zusammen. Die kleine Schar von Verfolgern war beritten. Deshalb bewegten sie sich schneller voran als Nicole und er. Das war schlecht. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die Krieger sie eingeholt hatten.

Und nun erkannte Zamorra auch, was für Reittiere die Sippe benutzte.

Es waren keine Pferde, Büffel oder Esel. Nein, die Krieger saßen auf den Rücken von riesigen Insekten.

»Die Insektenbeschwörer«, sagte Nicole, die sich ebenfalls umgedreht hatte. »Das kann ja heiter werden…«

Kurg ist ein übler Kerl Diese Worte des Alten gingen Zamorra wieder durch den Kopf. Und Kurg war der Anführer der Insektenbeschwörer-Sippe.

Das Gehirn des Dämonenjägers arbeitete auf Hochtouren. Wie sollten er und Nicole dem Spinnenreiter und seinen Leuten entkommen und gleichzeitig diesen Acamar finden?

»Sieh nur, Cheri!«

Der Ausruf seiner Sekretärin lenkte Zamorra ab. Sie hatte in eine andere Richtung geschaut und zeigte aufgeregt auf das, was nun geschah.

Die Insektenbeschwörer wurden ihrerseits angegriffen!

Es konnte sich nur um einen geplanten Überfall handeln. Zwei Gruppen nahmen die Reiter auf den Rieseninsekten in die Zange. Die eine Schar kam aus Zamorras und Nicoles Sicht von links.

Es waren eine Art Vogelmenschen, die sich hinter einem Höhenkamm versteckt gehalten hatten.

Die Federmänner, dachte Zamorra und erinnerte sich an die Erzählungen des Greises. Diese Krieger waren nicht nur mit Speeren und Keulen, sondern auch mit Steinschleudern bewaffnet. Ihre Beine waren stark verkürzt, dafür hatten sie aber zusätzlich zu den Armen riesige Vogelschwingen am Rücken, wie Kondore.

Zamorra erkannte bald, dass diese Flügel nur zeitweilig vorhanden waren und durch eine spezielle Magie aktiviert wurden. Wenn sie nicht gerade einen Lufteinsatz hatten, wandelten die Federmänner vermutlich ganz unauffällig auf ihren zwei kurzen Beinen durch diese lebensfeindliche Welt.

Doch im Moment starteten sie gerade ein Bombardement!

Trotz der Entfernung konnte man sehen, wie die Angreifer Steine aus ihren Schleudern jagten und damit die Insektenbeschwörer eindeckten.

Und nun entdeckten Zamorra und Nicole auch die zweite Kriegergruppe.

Diese Burschen kamen von hinten an die Insektenbeschwörer heran. Sie bewegten sich schleichend, gleitend. Wie Raubkatzen auf einem Beutezug.

»Das ist unsere Chance!«, rief der Parapsychologe seiner Gefährtin zu. »Wenn diese Typen miteinander beschäftigt sind, können wir uns aus dem Staub machen. Und dann…«

Weiter kam Zamorra nicht. Denn im nächsten Moment barst der Schiefer vor seinen Füßen mit einem ohrenbetäubenden Krachen!

***

Kurg war hart im Nehmen. Er hatte einen verdammt massiven Schädel. Darum brachte ihn der faustgroße Stein nur leicht ins Wanken. Gleichzeitig begriff er, dass er einen Fehler gemacht hatte.

Kurg hatte sich zu sehr darauf verlassen, dass alle anderen Kaluaner vor ihm und seiner Sippe zitterten.

Doch nun war die Luft vor ihm schwarz von den Leibern der Federmänner, die mit ihren verfluchten Schleudern ihn und seine Sippenbrüder steinigten!

Drohend hob Kurg seine mächtige Steinaxt. Er hatte sie selbst angefertigt. Jedenfalls zum größten Teil. Und dann war sie von einem Freund noch bearbeitet worden…

Die Federmänner drangen heftig auf die Insektenbeschwörer ein. Aus dem Augenwinkel bemerkte Kurg, wie das Reittier eines seiner Männer zusammenbrach. Die Heuschrecke war gleich von zwei Steinen in ihre starren Augen getroffen worden. Der Reiter fiel aus dem Sattel. Kurg konnte nicht mehr verhindern, dass sein Sippenbruder von einem Federmänner-Speer durchbohrt wurde.

Kurg fletschte seine schwarzen Zähne. Das schrie nach Rache. Er warf seine Steinaxt auf einen dieser gefiederten Mistkerle. Der Kopf des Federmannes wurde förmlich zerschmettert.

Und dann geschah etwas, was die Angreifer noch viel mehr schockierte. Die Steinaxt vollführte in der Luft eine Wendung und flog zielsicher in die Faust ihres Besitzers zurück.

Kurg geiferte höhnisch, als er die Bestürzung der Federmänner bemerkte. Ja, er hielt ein Stück pure Magie in der Hand! Nicht umsonst hatte seine Steinaxt den Ruf, niemals ihr Ziel zu verfehlen.

Kurgs Freund hatte ganze Arbeit geleistet…

»Die Krallentatzen greifen an!«

Der Alarmruf kam von einem der hinter Kurg reitenden Sippenbrüder. Während sie alle Hände voll zu tun hatten, um die seitlich attackierenden Federmänner abzuwehren, stürzten sich nun auch noch die Krallentatzen auf sie.

Wäre Kurg zu Reue fähig gewesen, dann hätte er verstanden, dass dieser Angriff nur seine Schuld war. Es war noch keine zwei Monde her, seit Kurg die jüngste Tochter des Federmänner-Sippenchefs missbraucht und zu seiner Sklavin gemacht hatte. Und noch weniger Zeit war verstrichen, seit Kurg einen der Krallentatzen-Männer mit bloßen Händen getötet hatte, um seine Kraft zu beweisen.

Ein kluger Mann hätte begriffen, dass man sich keine Feinde machte, die sich untereinander verbünden könnten. Aber Kurg war kein kluger Mann. Er hatte nur seine Brutalität und seinen mächtigen Freund. Das waren seine einzigen Vorteile.

Die Krallentatzen waren im Nahkampf furchtbare Gegner. Wer sie an sich herankommen ließ, den zerfleischten sie im Handumdrehen.

So geschah es nun einem der Insektenreiter.

Er stach mit seinem Speer nach der Krallentatze. Doch der fremde Krieger wich der tödlichen Spitze aus und schnellte sich vom Boden hoch. Er landete auf dem Rücken des Reitkäfers und fetzte mit seinen Pranken tief in den Bauch und den Brustkorb von Kurgs Sippenbruder.

Ein entsetzlicher Schmerzensschrei hallte über die weite Schieferebene.

Kurg kapierte nun endlich, dass es an ihm selbst lag, ob der Angriff stecken blieb oder seine Gruppe vollständig vernichtet wurde.

Der Spinnenreiter brachte sein Insekt auf Trab, während er den berüchtigten Kriegsschrei der Insektenbeschwörer ausstieß.

Treffsicher schleuderte er seine magische Steinaxt auf die Federmänner. Wieder und wieder und wieder. Jedes Mal ging einer von ihnen zu Boden, tödlich getroffen oder schwer verletzt.

Und auch Kurgs Reitspinne forderte einen hohen Blutzoll. Durch die Wachstumsmagie verfügte sie über die Fähigkeit, ihr Gift sehr weit zu spritzen. Es führte bei den Opfern meist sofort zur Atemlähmung und zu einem qualvollen Tod.

Mit Schenkeldruck in den weichen Übergang zwischen Kopf und Leib brachte Kurg seine Spinne dazu, direkt auf die Federmänner loszustürmen. Der Sippenchef der Insektenbeschwörer schlug eine breite Bresche in die Front der Angreifer.

Bald war der Boden übersät mit toten Vogelmännern. Doch im Moment erschienen Kurg die Krallentatzen beinahe gefährlicher. Der Spinnenreiter schleuderte seinen Speer und durchbohrte damit einen der raubtierhaften Angreifer. Zu seinem Bedauern kehrte diese Waffe nicht zu ihm zurück, weil sie nicht magisch aufgeladen war Er musste sie sich selbst zurückholen.

Eine Riesen-Heuschrecke war zusammengebrochen und strampelte verzweifelt mit ihren Beinen. Zwei oder drei von Kurgs Männern lagen bereits in ihrem Blut.

Doch als Kurg seine magische Steinaxt auch gegen die Krallentatzen-Sippe einsetzte, brach der Angriff endgültig zusammen.

Die überlebenden Federmänner und Krallentatzen suchten ihr Heil in der Flucht.

Triumphierend ließ der Spinnenreiter noch einmal seinen Schlachtruf hören. Dann warf er ihnen zum Abschied noch einmal seine Waffe hinterher. Die Steinaxt spaltete einem weiteren Federmann den Schädel.

Kurg lachte dreckig, als der Vogelmensch zu Boden trudelte und die Axt treu zu ihrem Besitzer zurückkehrte.

»Diese Narren!«, keuchte er und wischte sich mit der flachen Hand den Schweiß von seinem breiten Gesicht. Dann strich er seiner Reitspinne über den schaurigen Kopf. Sie hatte sich tapfer geschlagen. Drei Federmänner hatten allein durch ihr Lähmungsgift krepieren müssen. Bis auf eine Speerwunde an ihrem haarigen Hinterkörper war die Spinne selbst unverletzt geblieben.

Doch dann wurde Kurgs Aufmerksamkeit ganz von dem gefesselt, was vor ihm geschah. Der Anführer der Insektenbeschwörer trieb seine Spinne mit Fersendruck vorwärts und packte seine Steinaxt fester.

***

Zamorra hatte schon viele dämonische Kreaturen gesehen. Aber diese Bestie musste eine Spezialität von Kalua sein.

Jedenfalls bestand der Kopf aus einer Art Schieferschindeln. Das Biest hatte sich der Oberfläche dieser lebensfeindlichen Welt perfekt angepasst. Ob die Kreatur mit dem Stein verschmolzen war, konnte Zamorra nicht sagen. Jedenfalls verstand sie es, sich auch mental perfekt zu tarnen. Der Dämonenjäger hatte sie erst bemerkt, als er unmittelbar vor ihr gestanden hatte.

Und nun ragte die Bestie turmhoch über Zamorra und Nicole empor.

Die beiden Menschen waren durch das plötzliche Hervorbrechen des Schieferwurms von den Beinen gerissen worden. Zamorra tastete nach seinem Speer, der ihm aus der Hand gefallen war. Ob diese Waffe ihm etwas nützen würde?

Schieferwurm - so hatte Zamorra die Bestie spontan getauft. Obwohl ihr schlangenartiger Körper sicherlich nicht aus Schiefer, sondern aus einem helleren organischen Material bestand. Die faltige Haut erinnerte an die eines Elefanten, war aber dunkler.

Zamorra federte hoch, hielt den Speer abwehrbereit in beiden Fäusten.

Der Schieferwurm vollführte ein paar Drehungen, die fast an Pirouetten erinnerten. Wollte er sich über seine zukünftigen Opfer lustig machen, bevor er sie verspeiste?

Zamorra biss die Zähne zusammen. Er beobachtete das Biest genau. Die Augen waren bei den meisten Ungeheuern der wunde Punkt. Aber hatte dieser Schieferwurm überhaupt Augen, in die Zamorra seinen Speer rammen konnte?

Und dann ging alles blitzschnell.

Der Schädel des Monsters stieß herab. Direkt auf Nicole zu!

Die stand ein Stück weit neben dem Parapsychologen. Sie verfügte über ausgezeichnete Reaktionen. Kaltblütig ließ sie sich zur Seite fallen und rollte ab. Der Kopf des Schieferwurms rammte direkt neben ihr auf den harten Steinboden.

Und Zamorra versenkte den Speer in dem schlangenförmigen Leib!

Das Metall ließ sich besser durch die Haut stoßen, als er gedacht hatte. Der Schieferwurm röhrte auf. Ob vor Schmerz oder vor Wut, vermochte der Dämonenjäger nicht zu sagen. Vielleicht beides.

Auf jeden Fall schien er nicht ernsthaft verletzt zu sein.

Nun wand sich auch noch der Rest des Monsters aus der Felsspalte, in der es gelauert hatte.

Der Leib drehte sich. Zamorra zog seine Stichwaffe gerade noch rechtzeitig wieder heraus, ehe sie ihm durch die Drehung entwunden werden konnte. Nicole kam auf die Beine, und verschwand aus der Reichweite des peitschenden Schwanzes.

Nun riss das Biest sein breites Maul auf. Die Reißzähne erinnerten ebenfalls an Schieferschindeln, die aber schmal und spitz waren. Wie ein Höllentor tat sich der Rachen vor Zamorra auf.

Er versuchte, die Bestie mit dem Speer abzuwehren. Da ertönte ein unterdrückter Schrei von Nicole.

Zamorra warf den Kopf herum. Er sah, dass seine Gefährtin offenbar in eine zuvor versteckte Felsspalte getreten war. Die Französin versuchte, sich zu halten. Aber sie stürzte in die Tiefe.

Diese Ablenkung war Zamorras Verderben. Der Schieferwurm stieß mit seinem mächtigen Schädel herunter und traf den Parapsychologen mit voller Wucht. Zamorra fühlte sich, als wäre er von einem Bus angefahren worden. Er wurde mehrere Meter durch die Luft geschleudert.

Mit einem dumpfen Knall landete er auf dem Rücken. Der Speer lag irgendwo außerhalb seiner Reichweite.

Triumphierend riss der Schieferwurm sein Maul auf. Genüsslich beugte er sich über Zamorra, um seine grauen Zähne in das Fleisch des Parapsychologen zu schlagen.

Da tauchte wie aus dem Nichts plötzlich eine Steinaxt auf!

Die urzeitliche Waffe schmetterte gegen den Schädel des Monsters. Die Schieferplatten brachen.

Wie ein Bumerang kehrte die Axt dorthin zurück, woher sie gekommen war. Wieder stieß die Bestie einen Laut aus. Aber diesmal klang er ziemlich jämmerlich.

Erledigt war der Schieferwurm noch nicht. Trotzdem zog er es vor, wieder in einer der Felsspalten zu verschwinden.

Zamorra blickte auf. Dann sah er, wem er seine Rettung zu verdanken hatte. Ein muskulöser Kerl ritt auf ihn zu. Der Krieger saß auf einer riesigen Spinne, die Zamorra aus ihren Facettenaugen Unheil verkündend anglotzte.

Der Reiter wog seine Steinaxt in der Hand.

Der Spinnenreiterl, schoss es Zamorra durch den Kopf.

Und irgendwie wollte bei ihm keine rechte Freude über seine Rettung in letzter Sekunde aufkommen. Zu deui lieh spürte er den unmenschlichen Hass des Kaluaners mit der Steinaxt.

***

Nicole Duval war verwirrt.

Haarsträubende Situationen waren für sie nun wirklich nichts Neues. Eine Frau mit weniger Intelligenz und Mut wäre an diesem Leben am Abgrund schon längst gescheitert.

Trotzdem konnte die Französin nicht verstehen, warum sie in diese Felsspalte getreten war. Gerade in einer fremden, feindlichen Welt wie Kalua kam es buchstäblich darauf an, keine falsche Bewegung zu machen. Sie war sich sicher, keine Bodenöffnungen übersehen zu haben.

Darum gab es nur eine Erklärung.

Die Felsspalte hatte sich unter ihr geöffnet!

Während diese Gedanken durch ihr Gehirn rasten, fiel Nicole immer noch. Sie hatte nicht die blässeste Ahnung, ob Kalua nun ein fremder Planet war, eine von unendlich vielen Parallelwelten der Erde oder was auch immer. Wenn es sich um einen Planeten handelte, müsste sie jedenfalls bald in seiner Mitte angelangt sein. So fühlte sie sich.

Es war grässlich, in absoluter Dunkelheit ins Nichts zu stürzen.

Plötzlich landete Nicole im Wasser!

Wenn man aus so großer Höhe auf ein Gewässer stürzt, ist die Oberfläche so hart wie Beton. Und man wird schwer verletzt.

Normalerweise.

Aber auf Kalua schien dieses Naturgesetz nicht zu gelten. Im Gegenteil.

Das Wasser war angenehm warm, umschmeichelte die schmerzenden Glieder der Sekretärin. Das nasse Element schien sie in eine wohlige Tiefe zu ziehen. Die Versuchung war da. Einfach versinken… nichts tun… träumen im warmen Wasser… und dann nie mehr aufwachen…

Nicole presste die Lippen aufeinander. Trotz aller Schmerzen und Gefahren liebte sie das Leben. Und vor allem liebte sie Zamorra, den sie zuletzt in einem verzweifelten Kampf mit dieser Schieferbestie gesehen hatte. Sie musste alles tun, um ihren Chef und Lebensgefährten zu retten!

Also konzentrierte sich Nicole Duval auf die verbliebene Luft in ihren Lungen. Mit einigen kräftigen Schwimmstößen gelangte sie an die Wasseroberfläche. Allerdings wurde sie immer langsamer, je mehr sie nach oben vordrang.

Das Gewässer schien ein Eigenleben zu führen. Warm und sanft umschmeichelte es ihren Körper, wunderbar leicht, besser als das herrlichste Schaumbad im Château Montagne.

Stimmen formten sich in Nicoles Bewusstsein.

Entspann’ dich doch!, flüsterten sie, und: Du hast genug gelittenl Lass dich einfach fallen… Lass dich einfach sinken… Überlass uns den Rest… du wirst es nicht bereuen… Herrliche Ruhe… für immer…

»Nein!!!«, hielt Nicoles innere Stimme wütend dagegen. »Ihr kriegt mich nicht, wer immer ihr seid!«

Wir sind all jene; die schon ihren Frieden gefunden haben in diesem wunderbaren Traumsee, erwiderten die Stimmen. Die Welt von Kalua ist hässlich und gefährlich. Das hier ist der einzige schöne Platz. Der einzige sichere Platz. Bleib bei uns…

Nicole Duval kämpfte einen übermenschlichen Kampf gegen ihre eigene Erschöpfung und die lockenden, schmeichelnden Geistwesen.

Gierig sog sie die feuchtkalte Luft in ihre Lungen, als ihr Kopf endlich an der Wasseroberfläche angelangt war. Die Seelen der Ertrunkenen quälten sie weiter. Die feinstofflichen Wesen verstärkten ihre Anstrengungen noch, als sie Nicoles Widerstand bemerkten.

»Ihr hinterhältigen Biester!«, wütete Nicole, während sie Wasser schluckte. Die Oberfläche des unterirdischen Sees wühlte immer mehr auf. Ein Sturm bahnte sich an, obwohl kein Windhauch wehte. Aber Nicole war schon längst klar, dass es sich um ein magisches Gewässer handelte.

Die Geisterstimmen wollten um jeden Preis verhindern, dass Nicole ans Ufer schwamm.

Immerhin, hoffte die Sekretärin, muss es ja irgendwo ein Ufer geben. Und ich werde schwimmen, bis ich es gefunden habe…

Trotz der schweren Sandalen und des Opfergewandes an ihrem Körper glitt Nicole wie ein Delfin durch das Wasser. Allerdings machte ihr der aufkommende Sturm zunehmend Probleme.

Und die Stimmen in ihrem Bewusstsein.

Je größer ihre Erschöpfung wurde, desto verlockender klangen sie.

Lass doch die Schinderei, liebe Nicole… Ruh dich aus, du hast es verdient… Lass dich mal verwöhnen.:.

Nicole konzentrierte sich auf ein Bild in ihrem Bewusstsein: Sie war Olympia-Schwimmerin. Alle Hoffnungen der Nation ruhten auf ihr. Sie ging an den Start. Sie, Nicole Duval, war die einzige französische Schwimmerin, die eine Goldmedaille erringen konnte. Aber zuvor musste sie kämpfen… und kämpfen… und kämpfen…

Immer wieder musste sie Wasser schlucken. Ihre Lungen brannten, sie hatte Seitenstiche und ihre Augen tränten. Doch sie hielt das Fantasiebild in ihrem Bewusstsein.

Und dann fühlte sie plötzlich Boden unter den Füßen.

Es war kaum zu glauben. Vorsichtig tastete sich die Französin vor. Sie hatte das rettende Ufer erreicht!

Zwar war es auch hier stockdunkel. Aber irgendwo, weit vor ihr in der Nachtschwärze, konnte sie einen winzigen Lichtschimmer entdecken.

Bevor sie in diese Richtung ging, musste sie am Ufer verschnaufen. Sie konnte die Enttäuschung des magischen Gewässers förmlich spüren. Doch sie war seinem Bannkreis entkommen. Es hatte keine Macht mehr über sie.

Nach einer Weile raffte sich sie sich auf und ging über die feuchten Steine vorsichtig auf den Flecken Helligkeit zu. Obwohl sie sich den Kopf in der Dunkelheit öfter an Felsnasen stieß, gelangte sie wohlbehalten dorthin, wo das Tageslicht der zwei Sonnen durch die Felsen schimmerte.

Es war nur ein schmaler Spalt. Aber Nicole war schlank genug, dass sie sich hindurchquetschen konnte.

Sie hätte es nie für möglich gehalten, dass sie sich einmal über den Anblick der trostlosen Kalua-Hügellandschaft freuen könnte. Und doch war es so.

Nicole stand vor dem Felsmassiv und sog die frische Luft ein.

Leider hielt ihre Zuversicht nicht lange an.

Plötzlich ertönte ein gellender Pfiff.

Und Nicole musste feststellen, dass sie eingekreist war!

***

Kurg ließ die Muskeln spielen.

»Ich bin Kurg, der größte Krieger von Kalua.«

Zamorra hatte sich inzwischen erhoben.

Gerne hätte er den Speer in Händen gehabt. Aber bevor er die Wurfwaffe holen konnte, hätte ihn Kurg mit seiner Bumerang-Steinaxt mindestens dreimal erledigt. Außerdem tauchten nun hinter dem Sippenchef weitere Insektenbeschwörer auf, die auf den Rücken von Heuschrecken oder riesigen Käfern saßen.

»Und ich bin Zamorra«, erwiderte der Parapsychologe. Er stellte fest, dass er Kurgs raue Rede offenbar genauso gut verstehen konnte wie dieser ihn.

»Du trägst ein Opfergewand, Zamorra«, stellte der Spinnenreiter fest. »Welche Sippe will dich den Höheren Wesen darbringen?«

Der Parapsychologe schwieg. Was sollte er darauf erwidern? Dass er von einer anderen Welt kam und nur von einer hinterhältigen Dämonin in dieses Kostüm gesteckt worden war?

Kurg würde das nicht unbedingt glauben. Zamorra konnte deutlich spüren, dass sich hinter der primitiven Fassade des Kriegers schwarzmagische Raffinesse verbarg. Kurg war zwar selbst nicht unbedingt ein Zauberer. Aber Zamorra war sicher, dass er eine gute Verbindung zu Schwarzmagiern hatte. Der lodernde Hass in Kurgs Innerem war ein eindeutiger Hinweis darauf - und vor allem seine magische Axt…

»So, du schweigst«, grinste der Spinnenreiter. »Nun, wenn du keiner Sippe gehörst, dann werden eben wir, die Insektenbeschwörer, deinen Körper den Höheren Wesen anbieten. - Ergreift ihn!«

Zwei von Kurgs Männern nahmen Zamorra in die Zange. Von links und rechts trieben sie ihre Tiere an ihn heran. Der eine saß auf einer riesigen Gottesanbeterin-Heuschrecke, der andere auf einer Art Hirschkäfer.

Der Parapsychologe blickte sich um. Er hielt nach einer Fluchtmöglichkeit Ausschau. Aber es gab keine.

Die beiden Reiter stiegen ab. Sie wollten ihn lebend fangen. Das war ein winziger Vorteil. Ansonsten hätten sie ihn mit ihren Beilen und Speeren schon längst getötet haben können.

Zamorra erwartete die Krieger in Kampfstellung. Er beherrschte die wichtigsten Kampfsporttechniken und wendete sie jeweils nach ihrem Nutzen an.

Die Männer hatten ihre Streitäxte aus den Gürteln gezogen. Sie hielten die Waffen mit der Schneide nach oben, um Zamorra mit dem stumpfen Ende niederzuschlagen.

Zamorra stand tief, in den Knien eingeknickt. Für einen Moment wirkten die Krieger verunsichert. Seine Kampftechnik war ihnen unbekannt. Aber dann gingen sie beide gleichzeitig auf ihn los.

Damit hatte der Parapsychologe gerechnet. Er wandte sich dem blonden Kämpfer zu. Sein dunkelhaariger Kamerad wähnte sich für den Moment sicher, da Zamorra ihm den Rücken zugedreht hatte.

Ein folgenschwerer Irrtum. Mit einem kurzen Blick über die Schulter ließ sich Zamorra auf die Handflächen fallen und keilte mit dem rechten Bein aus.

Seine Sandale traf den Insektenbeschwörer am Kinn!

Gleichzeitig war es dem Dämonenjäger gelungen, einem Schlag des Blonden auszuweichen. Dieser wollte nun erneut seinen Axtstiel auf Zamorras Schädel krachen lassen. Aber der Parapsychologe blockte mit dem Unterarm und schnellte aus seiner tiefen Position hoch. Er verpasste dem Gegner einen fürchterlichen Kopfstoß!

Da ertönte ein Keuchen hinter ihm. Der Dunkelhaarige war nun wirklich sauer. Blut sickerte von seiner Unterlippe in den langen Bart.

Zamorra warf sich zur Seite, ging wieder ganz tief hinunter und sichelte dem Kerl mit einer blitzschnellen Bewegung die Beine weg.

Der Dunkelhaarige stürzte schwer auf den Rücken.

»Macht schon!«, brüllte Kurg. »Werden zwei Krieger nicht mal mit einem einzigen Opferknaben fertig?«

Sein Zwischenruf stachelte die Männer an. Der Blonde schaffte es, Zamorra fest zu halten, während sein Kamerad wieder auf die Beine kam. Mit hassverzerrtem Gesicht wollte der Dunkelhaarige den Dämonenjäger nun endgültig ins Traumland befördern.

Mit einem überraschenden Schulterwurf schleuderte Zamorra den hinter ihm stehenden Blonden gegen seinen Sippenbruder. Die beiden Männer taumelten.

Nun stand ihnen Zamorra endlich frontal gegenüber und musste keinen »Zwei-Fronten-Krieg« mehr führen.

Es war zwar schön, dass Kurg, der als »Insektenbeschwörer« wohl nicht mal ahnte, dass sein Reittier als Spinne nicht zur Gattung Insekt gehörte, was seine spezielle magische Fähigkeit aber skurrilerweise nicht daran hinderte, auf das Biest zu wirken, als er diesen Schieferwurm vertrieben hatte. Aber nur, um Zamorra nun seinerseits seinen Göttern zu opfern.

Der Parapsychologe war fest entschlossen, seinen Hals aus der Schlinge zu ziehen. Und herauszufinden, was mit Nicole geschehen war.

Angriff ist die beste Verteidigung!, sagte er sich und stürzte sich auf die beiden Krieger. Obwohl ihm beide wahrscheinlich an Kraft überlegen waren, kamen sie nicht gegen seine ausgefeilte Kampftechnik an.

Wieder blockte Zamorra einen Axtstiel mit dem linken Unterarm, während er ein Feuerwerk an kurzen rechten Geraden auf die Kinnspitze des Dunkelhaarigen prasseln ließ. Schließlich rammte Zamorra ihm auch noch den Ellenbogen in den Solarplexus. Der Krieger ging in die Knie.

Nun stand Zamorra dem Blonden allein gegenüber. Dieser schien inzwischen wenig Lust zu verspüren, Zamorra zu schonen. Jedenfalls drehte er seine Axt um und ging nun mit der scharfen Seite auf den Parapsychologen los.

Zamorra hatte den Angriff schon kommen sehen. Er lenkte den Axthieb mit dem linken Arm ab und startete mit einer traditionellen Kung-Fu-Technik zum Gegenangriff.

Zamorras rechte Faust und sein rechter Fuß prallten gleichzeitig auf den Körper des Kriegers. Der muskulöse Angreifer verlor seine Standsicherheit, geriet ins Schwanken. Das machte sich der Dämonenjäger zu Nutze. Er ließ seine Faust blitzschnell und unerwartet von oben auf die Stirn des Gegners krachen.

Der Blonde riss den Mund auf. Angeschlagen taumelte er zur Seite.

Zamorra überlegte, ob er wohl eines der Reittiere besteigen und damit fliehen könnte.

Doch da traf ihn eine Steinaxt am Hinterkopf.

Und alle Lichter gingen aus.

***

Nicole Duval checkte die Lage.

Sie stand auf einer kleinen Geröllhalde, hinter sich ein mächtiges Schiefermassiv. Vor ihr, in einer Talmulde, befand sich ein winziges Dorf mit primitiven Hütten.

Und unmittelbar vor ihr übte eine Gruppe von Kriegern offenbar gerade mit den Waffen. Sie wandten sich nun Nicole zu, waren offenbar genauso überrascht wie die Dämonenjägerin selbst.

Bei Nicole war die Verblüffung sogar doppelt. Nicht nur, dass sie nach ihrem Horrortrip durch den unterirdischen See sofort wieder auf Bewohner von Kalua traf. Nein, diese Krieger waren auch noch samt und sonders Frauen!

»Wie hast du uns gefunden?«, herrschte eine große Rothaarige sie an.

Die Kriegerin trat vor, während ihre Kameradinnen misstrauisch die Speerspitzen auf Nicole gerichtet hielten. Die versuchte, möglichst ruhig zu bleiben. Erstens hatte sie sowieso keine Waffe, mit der sie einen möglichen Angriff abwehren konnte. Und zweitens brauchte sie dringend Verbündete, wenn sie Zamorra retten und diesen Acamar finden wollte. Wer immer das sein mochte…

»Ich habe euch gar nicht gesucht«, erwiderte Nicole wahrheitsgemäß. »Ich bin in eine Felsspalte gefallen…«

»Du bist ein Opfermädchen«, sagte die Rothaarige mit einem wissenden Blick auf Nicoles tropfnasse Tunika. »Welcher Sippe bist du entlaufen?«

»Keiner, ich…«

Die Anführerin schnaubte verächtlich. Sie war von einer herben Schönheit. Ihr Körper unter dem Fellkleid war wohlgeformt, aber muskulös. Ihr langes rotes Haar wirkte gepflegt und halbwegs adrett. Überhaupt machten diese »Amazonen« einen besseren Eindruck als ihre männlichen Gegenstücke. Sie wirkten sauberer und irgendwie zivilisierter.

Trotzdem waren sie nicht weniger aggressiv, wie Nicole nun feststellen musste.

»Lüge!«, knurrte die Anführerin. »Wer ein Opfergewand trägt, soll geopfert werden. Das war schon seit anfangsloser Zeit so. Und wenn du von keiner Sippe geflohen bist, dann werden wir dich eben den Höheren Wesen anbieten. Wir haben ihnen schon lange kein Opfer mehr gebracht…«

Jetzt platzte Nicole der Kragen.

»Die Sitten eurer Welt sind mir scheißegal!«, stieß sie hervor. »Ich bin durch Zauberei hierher verschlagen worden, das ist die ganze Wahrheit. Ich heiße Nicole Duval und komme aus einer Welt, die ganz anders ist als Kalua.«

Einige der Frauen keuchten überrascht auf, als Nicole das Wort »Zauberei« benutzte. Aber die Wut der Anführerin schien das nur noch zu verstärken.

»Du lügst, Nicoleduval. Es gibt Magie auf unserer Welt, aber sie kann Fremde nicht zu uns bringen. Jedenfalls habe ich das noch nie gehört.«

»Es ist aber so!«, versetzte Nicole erzürnt. »Und wenn du dich auf den Kopf stellst!«

»So redet man nicht mit Beaga, Führerin der Sippenlosen. Ich fordere dich zum Zweikampf, Nicoleduval. Wenn du gewinnst, hast du die Wahrheit gesprochen.«

Die Französin blickte in die versteinerten Mienen der Kriegerinnen. Es sah nicht so aus, als ob sie eine andere Möglichkeit hätte.

»Also gut, lass uns kämpfen.«

»Gut, Nicoleduval. Es ist ein Kampf auf Leben und Tod.«

***

Als Zamorra aufwachte, brannten ihm die unbarmherzigen Doppelsonnen von Kalua ins Gesicht. Seine Handgelenke schmerzten. Der Dämonenjäger war mit groben Stricken gefesselt worden. Er rutschte auf etwas hin und her, das er zunächst für eine raue Decke hielt.

Doch als Zamorra wieder richtig bei Sinnen war, bemerkte er, dass man ihn auf den Rücken der Riesenspinne gebunden hatte!

Bedächtig setzte die grauenhafte Kreatur ihre acht Beine voreinander. Der Dämonenjäger verrenkte sich sein schmerzendes Genick. Nicht weit von Zamorra entfernt kauerte dieser verfluchte Kurg im Nacken der Spinne. Als er mitbekam, dass Zamorra wieder bei sich war, lachte er höhnisch auf.

»Ja, gegen meine Axt ist kein Kraut gewachsen, Zamorra. Sei froh, dass ich dich noch nicht getötet habe. Du wirst leben, bis die Stunde für das Opfer gekommen ist. - So werden wir Insektenbeschwörer in der Gunst der Höheren Mächte steigen. Sie sind uns sowieso schon geneigt. Weil ich der größte Krieger von Kalua bin!«

An mangelndem Selbstbewusstsein leidet dieser Kurg jedenfalls nicht, dachte Zamorra. Für den Moment hielt er es aber für sinnlos, mit dem Spinnenreiter zu reden.

Schmerzhaft drängte sich der Gedanke an Nicole in sein Bewusstsein. Was wohl mit ihr geschehen war? Lag sie tot oder schwer verletzt in dieser verdammten Felsspalte? Wer, wenn nicht er selbst, konnte sie von dort retten? Aber dazu musste er zunächst Kurg und seinen Leuten entfliehen -was schon schwierig genug war - und dann auch noch an den Platz zurückkehren, wo sie verschwunden war. Ganz zu schweigen davon, diesen Acamar aufzutreiben, der ihn und seine Lebensgefährtin zurück in ihre Welt bringen sollte.

Eine schier unlösbare Aufgabe lag vor dem Dämonenjäger…

Er versuchte, sich am Stand der Sonnen zu orientieren. Offensichtlich waren die Insektenreiter nach Norden getrabt. Aber wie lange war Zamorra ohnmächtig gewesen? Wie weit war er von dem Ort entfernt, an dem er Nicole zurückgelassen hatte? Und wie lange dauerte hier ein Tag? Ob sein irdisches Zeitgefühl hier noch stimmte, wusste er nicht.

Für den Moment sah es auch nicht danach aus, dass Zamorra sich selbst befreien konnte. Man hatte ihn auf den Rücken der Spinne gebunden, die Handgelenke hinter seinem Körper gefesselt. Eine schmerzhafte Position, in der er immer wieder den Kopf nach links oder rechts drehen musste, um nicht von der Sonne geblendet zu werden.

Der Dämonenjäger musterte die Umgebung, so gut es ihm möglich war. Hinter ihm ritten die anderen Krieger auf ihren Riesen-Heuschrecken und Käfern. Der Blonde und der Dunkelhaarige blitzten Zamorra Unheil verkündend an. Diese beiden Burschen würden sich vermutlich darum prügeln, wer von ihnen Zamorra das Opfermesser in die Brust rammen durfte. Aber der Parapsychologe tippte ohnehin darauf, dass Kurg diese zweifelhafte Ehre für sich selbst reserviert hatte.

Während Zamorra solchen nicht sehr aufbauenden Gedanken nachhing, veränderte sich die Landschaft.

Die Insekten setzten ihre Gliedmaßen auf immer steilere Abhänge. Es ging ganz eindeutig bergan. Bald konnten sich die Riesen-Insekten nur noch im Gänsemarsch hintereinander bewegen. Die Schiefermassive ragten links und rechts des Weges turmhoch auf. Die Doppelsonnen standen nun schon so tief, dass es in der lang gezogenen Schlucht ziemlich dunkel wurde.

Wie geschaffen für einen Hinterhalt, dachte Zamorra.

Kaum hatte er diese Überlegung angestellt, als er schon eine schemenhafte Gestalt auf dem Gipfel einer Schieferklippe entdeckte.

Oder hatte er sich getäuscht?

Als Zamorra genauer hinschaute, war nichts mehr zu sehen.

Vielleicht ein Tier, sagte sich der Dämonenjäger. Aber was er bisher von der einheimischen Fauna gesehen hatte, konnte ihn auch nicht gerade begeistern. Zamorra würde Kalua wohl niemals zu seinen Lieblingswelten rechnen können.

Wenn ich erst wieder auf Château Montagne bin…

Doch solche Gedanken brachten nichts. Zamorra musste sich ganz darauf konzentrieren, zu entkommen und Nicole zu suchen.

Da war wieder etwas gewesen!

Zamorra beobachtete die Klippenränder auf beiden Seiten nun genau. Er lag schließlich auf dem Rücken und konnte seinen Blick gar nicht in eine andere Richtung wenden. Die Insektenreiter hingegen achteten nur auf den immer schmaler werdenden Weg. Nur ab und an warf einer von ihnen einen kontrollierenden Blick in die Runde.

Wieder hatte der Parapsychologe etwas entdeckt. Eine winzige Bewegung nur. Aber Zamorra war erfahren genug, um die Falle zu erkennen.

Er überlegte, ob er Kurg warnen sollte. Der selbst ernannte größte Krieger von Kalua hätte eigentlich selbst merken müssen, dass etwas faul war. Aber was hätte er, Zamorra, von einem Hinweis auf Gefahren gehabt? Kurg machte nicht den Eindruck, als ob er das dankbarste Wesen in dieser Welt wäre. Ganz gewiss würde er Zamorra nicht einfach laufen lassen…

Doch während der Dämonenjäger noch diesen Gedanken nachhing, ertönte plötzlich ein ohrenbetäubendes Rumpeln und Krachen. Zamorra drehte den Kopf hin und her.

Er sah, wie ein riesiger Brocken Schiefergestein auf die Monsterspinne herabstürzte.

Und er sah auch, dass ein sechs Meter langer Arm am Klippenrand verschwand…

***

Nicole Duval fragte sich, ob sie einen Fehler gemacht hatte.

Sie war noch reichlich erschöpft von dem inneren und äußeren Kampf gegen die Geister des Selbstmord-Sees. Und nun sollte sie sich bereits einem Duell auf Leben und Tod mit einer durchtrainierten Amazone stellen?

Aber es blieb ihr wohl keine andere Möglichkeit.

Die anderen Kriegerinnen hatten bereits mit den Vorbereitungen begonnen. Keine von ihnen schien besonders überrascht zu sein. Vielleicht gehörte es ja zu den beliebtesten Beschäftigungen von Beaga, sich zu duellieren.

Die Französin fragte sich, was wohl aus den Frauen geworden sein mochte, mit denen sie bisher in den Ring gestiegen war....

Die Antwort konnte sie sich ausmalen.

Denn Beaga lebte noch.

Der Duellplatz befand sich auf der anderen Seite der kleinen Ansiedlung. Nicole musste das Dörfchen durchqueren, wobei zwei mit Speeren bewaffnete Amazonen sie nicht aus den Augen ließen.

Als Erstes fiel Nicole auf, dass die Hüttenansammlung einen relativ ordentlichen Eindruck machte. Alles war zwar primitiv, aber die Bewohnerinnen hatten offenbar versucht, aus ihrer Situation das Beste zu machen.

Männer schien es in dem Ort kaum zu geben. Nicole fielen einige bärtige Typen auf, die mit Holzhacken und anderen niedrigen Arbeiten beschäftigt waren. Sie wirkten abgemagert und krank. Als die Kriegerinnen vorbeikamen, schlugen die Männer schamhaft die Augen nieder.

»Jasoa ist ein Dummkopf, aber er hat einen süßen Hintern«, sagte die eine Wächterin zu der anderen. Sie deutete auf einen der Knechte, der mit einem schweren Reisigbündel beladen daherwankte.

»Das, worauf es mir ankommt, haben alle Männer!«, grinste die andere und schlug diesem Jasoa im Vorübergehen scherzhaft auf den Po.

Nicole war verwirrt. Hier schienen sich bestimmte Dinge genau umgekehrt zu haben… Doch dann dachte sie wieder an den bevorstehenden Zweikampf.

Der Duellplatz bestand aus einer richtigen kleinen Arena. Um einen kreisrunden Platz hatte man rotgestrichene Pflöcke in den Boden geschlagen. Manche dieser Pflöcke waren mannshoch und wurden an ihrem oberen Ende von Totenschädeln geziert.

»Das sind die Köpfe der bisherigen Gegnerinnen von Beaga«, erklärte eine der beiden Wächterinnen.

»Ich bin entzückt«, erwiderte Nicole. Doch so cool, wie sie sich gab, war sie in diesem Moment nicht mehr. Aber ein Entkommen erschien unmöglich.

Jenseits der Pfähle hatten sich ein paar Dutzend Kriegerinnen als Zuschauerinnen versammelt. Männer waren keine zu sehen. Auf den eigentlichen Duellplatz durften nur Nicole und Beaga treten. Außerdem zwei Frauen, die Sekundantinnen spielen sollten.

»Ich bin Kala«, sagte die sommersprossige junge Frau, die Nicole zur Hand gehen sollte. »Kennst du unsere Duellregeln?«

»Ich bin Nicole, Kala. Nein, nicht die Bohne. Aber man kann ja alles lernen.«

»Was ist eine Bohne?«, fragte Kala zurück. Doch bevor Nicole darauf eingehen konnte, fuhr die Einheimische fort. »Das Duell endet mit dem Tod einer der beiden Gegnerinnen. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Eure Waffen werden Aligapse sein.«

»Aha.«

Nicole hatte das Wort noch nie zuvor gehört. Zwar konnte sie durch den Sprachzauber des Greises die Einheimischen inzwischen verstehen. Aber es gab auf dem Planeten Erde offenbar kein Ding, das sich Aligapse nannte. Also hatte man auch keine Übersetzung dafür.

Verstohlen musterte Nicole ihre Gegnerin. Beaga machte einen sehr selbstsicheren und starken Eindruck. Wieder einmal ahnte die Französin, dass sie sich böse vergaloppiert hatte.

»Da kommen sie ja schon!«

Kalas Bemerkung lenkte Nicole von ihren düsteren Gedanken ab. Zwei Frauen betraten die Arena. Jede von ihnen trug eine Art Harpunengewehr mit Abzug und einem Furcht erregenden Dreizack mit Widerhaken.

»Was ist das?«, fragte Nicole verblüfft.

»Das sind die Aligapse«, erwiderte Kala, als hätte die Französin etwas besonders Dummes gesagt. »Du darfst dir eins aussuchen, weil du eine Fremde bist…«

Nicole betrachtete die Waffen. Sie sahen wirklich fast genauso aus wie Harpunengewehre, mit Kolben, Abzug und einem tödlichen Dreizack aus Stahl auf der hölzernen Führung. Ansonsten unterschieden sich die beiden Aligapse äußerlich überhaupt nicht voneinander. Nicole wählte das mit dem blauen Griff.

»Ihr stellt euch direkt gegenüber voneinander auf«, erläuterte Kala. »An den beiden äußersten Enden des Duellplatzes. Wenn das Signal ertönt, schießt ihr aufeinander. Wenn du danebenschießen solltest, kannst du eine weitere Dreigabel bekommen. Jede von euch hat fünf Dfeigabeln zur Verfügung. Aber solange wird es nicht dauern«, fügte sie tröstend hinzu.

Nicole Duval lächelte, als ob sie in eine Zitrone gebissen hätte.

»Hat Beaga schon mal ein Duell verloren?«

»Natürlich nicht! Sonst wäre sie ja nicht hier…«

Eine ältere Frau klatschte in die Hände. Das war für die Duellantinnen das Signal, ihre Plätze einzunehmen. Kala führte Nicole dorthin, wo sie stehen sollte. Die Sekundantin zeigte der Französin, wie sie das Aligapse (oder den Aligapse?) korrekt zu halten hatte.

»Wenn das Signal ertönt, legst du auf Beaga an und drückst einfach ab«, sagte Kala. »Wenn du dazu noch Gelegenheit hast«, fügte sie hinzu.

Bei so viel Ermutigung kann ich ja gar nicht verlieren, dachte Nicole grimmig.

Die Sekundantinnen verließen den Duellplatz.

Beaga stand breitbeinig auf dem ihr zugewiesenen Platz. Auf dem Pfahl über ihr steckte der Schädel einer ehemaligen Gegnerin. Das Gesicht der Sippenführerin der Sippenlosen war unbewegt. Der Abstand zwischen Nicole und ihr betrug ungefähr zehn Meter.

Nicole war sicher, dass man auf diese Entfernung mit dem Aligapse einen tödlichen Treffer landen konnte. Kala stand hinter ihr im Schutze der Pflöcke. Die Sekundantin hatte einen Köcher mit weiteren Dreigabeln bei sich. Allerdings hatte sie ja kein Hehl daraus gemacht, dass sie das für überflüssig hielt…

Die ältere Frau kletterte auf eine kleine Plattform jenseits der Arena. Sie setzte eine Art Horn oder Trompete an die schmalen Lippen.

Beaga senkte ihr Aligapse.

Nicole folgte ihrem Beispiel. Die Französin spürte, wie ihr Herz in der Brust wummerte. Sie wollte nicht töten, wirklich nicht. Aber sie würde es tun müssen. Oder selber sterben. Wie hatte sie nur in eine so idiotische Lage geraten können?

Die ältere Frau stieß in ihr Horn.

Da ertönte ein leises Rauschen in der Luft.

Beaga jagte ihre Dreigabel los.

Nicole hatte noch nicht geschossen. Denn das, was sie nun sah, war noch grässlicher als ein Duell auf Leben und Tod!

Die Insektenbeschwörer schienen nicht gerade die beliebteste Sippe in Kalua zu sein. Erst hatten die Federmänner und die Krallentatzen sich auf den Spinnenreiter und dessen Männer gestürzt. Und nun legten die Weichknochen auch noch einen Hinterhalt.

Aber vielleicht gehört es ja zum Alltag auf Kalua, sich gegenseitig umzubringen, dachte Zamorra. Ihn störte hauptsächlich, dass er sich selbst überhaupt nicht seiner Haut wehren konnte. Stramm gefesselt musste er den Überfall hilflos als Augenzeuge miterleben.

Dem ersten Schieferbrocken hatte die Riesenspinne ausweichen können. Mit einem gewaltigen Satz ihrer acht Beine war sie davongesprungen. Im letzten Moment. Denn schon krachte hinter ihr der Schieferbrocken auf den Pfad. Einige kleinere Steine folgten.

Mit röhrendem Kriegsgeschrei schleuderte Kurg seine Steinaxt weit in die Höhe. Auch auf diese Entfernung war sie absolut tödlich. Einer der Weichknochen wurde durch ihren Aufprall glatt geköpft.

Aber dieser Verlust konnte die feindliche Sippe nicht bremsen. Die erste Lawine war nur der Auftakt gewesen. Nun erschienen Dutzende von Weichknochen oben am Klippenrand. Mit ihren verlängerten Armen rollten sie schwere Brocken an den Abgrund und warfen sie dann auf die Insektenbeschwörer in der Schlucht hinunter.

Einer der Sippenbrüder konnte sein Reittier nicht schnell genug aus der Gefahrenzone schaffen. Es gab einen entsetzlichen Laut, als der Krieger und seine Heuschrecke unter einem gewaltigen Felsen begraben wurden. Nur ein paar abgeknickte grüne Gliedmaßen des Insekts schauten noch darunter hervor.

»Das werdet ihr bereuen!«, verkündete Kurg, während die Steinaxt wieder in seine Faust flog. »Ich ziehe euch bei lebendigem Leibe die Haut ab! Allen!«

Der Sippenführer war der Einzige von seinen Leuten, der gegen die Angreifer etwas ausrichten konnte. Für die Speere und Äxte seiner Männer war die Entfernung zum Klippenrand viel zu groß. Über die Technologie von Pfeil und Bogen Verfügte diese Gruppe nicht.

Aber Kurgs Steinaxt hatte nicht umsonst magische Kräfte. Mit einer normalen Steinaxt wäre es unmöglich gewesen, auf eine solche Distanz einen guten Treffer zu landen. Aber Kurg rasierte einen Feind nach dem anderen vom Klippenrand.

Zamorra konnte die Schwarze Magie des Werkzeugs auch ohne sein Amulett ganz eindeutig spüren. Dieser Kurg stand mit Dämonen auf gutem Fuß, so viel war klar.

Die Weichknochen versuchten erneut, den Anführer der Insektenbeschwörer zu treffen. Wieder wälzten sie einen schweren Brocken vom Rand, der die Spinne samt Kurg und Zamorra glatt unter sich begraben hätte. Erneut schaffte es das unheimliche Riesenwesen, dem sicheren Tod auszuweichen.

Die Erde schien zu beben, als der Felsen auf den Pfad hinunterkrachte. Kleinere Steine und größere Brocken folgten in weiter Streuung, wie eine Schrotladung. Ein Stein traf Zamorra an der Stirn. Für einen Moment sah er Sterne. Kleinere Schiefersplitter verletzten seine nackten Beine, bohrten sich teilweise wie Speerspitzen in den Körper der Spinne.

Zamorra erkannte seine Chance. Er drehte sich mit den gefesselten Händen hin und her. Kurg bemerkte nichts von seinem Tun. Der war vollauf damit beschäftigt, Weichknochen die Schädel einzuschlagen.

Der Parapsychologe streckte sich in seinen Fesseln. Und er schaffte es wirklich, einen der scharfkantigen Splittersteine zu greifen. Sorgfältig verbarg er ihn in seiner Hand.

Nun musste er nur noch auf die passende Gelegenheit warten, um seine Fesseln zu durchschneiden.

***

In Nicoles Innerem tobte ein Gefühlswirrwarr.

Gerade war die tödliche Dreigabel aus Beagas Hand um Haaresbreite an ihr vorbeigejagt. Andererseits erschien am Himmel eine der furchtbarsten Erscheinungen, die Nicole jemals gesehen hatte.

Und keine der Amazonen zuckte auch nur mit der Wimper!

Für einen verrückten Moment glaubte die Französin, das Erscheinen des Ungeheuers würde vielleicht zum Duell gehören. Eine besondere Methode, um Beagas Gegner weich zu kochen oder so etwas.

Das fliegende Untier glich einer riesigen Flunder. Die Erscheinung war bestimmt halb so groß wie dieser Duellplatz!

Das Monster hatte drei Augen, die in einer Reihe nebeneinander aufgereiht waren. Das Maul erinnerte an das eines Menschenhais, war aber viel größer. Die fliegende Flunder näherte sich dem umzäunten Rund im Gleitflug. Es war schon verdammt nahe!

»Du darfst dich nicht von der Stelle rühren!« sagte Beaga säuerlich, während sie sich eine neue Dreigabel geben ließ. »Das ist gegen die Regeln.«

»Aber… aber… seht ihr denn nicht…«, stammelte Nicole.

Aber es war sinnlos. Außer ihr selbst nahm anscheinend keine der Einheimischen Anstoß an dem Vieh, das nun sein zähnestarrendes Maul noch mehr aufriss.

Und während Nicole hochfederte, um endlich zu handeln, fiel ihr die Lösung ein. Es war so simpel, dass sie sich fragte, warum sie nicht gleich darauf gekommen war.

Die weißlich schimmernde Killerbestie war für die Frauen von Kalua unsichtbar! Nicole Duval konnte es nur deshalb erkennen, weil sie eine Außenweltlerin war!

Die Sekretärin riss ihr Aligapse hoch. Die Amazonen starrten sie an, als hätte sie den Verstand verloren. Aus ihrer Sicht musste es so aussehen, als ob Nicole ihre Dreigabel in die Luft ballerte, anstatt damit auf ihre Duellgegnerin zu schießen.

Aber so war es ja nicht.

Die Französin zielte auf die Augen der Bestie. Das Monster hatte ihre Absicht erkannt. Es riss sein Maul weiter auf. Aber es bewegte sich immer noch fast völlig lautlos. Nur ein leises Surren ertönte.

Nicole zog den Stecher ihres Aligapse durch. Der Rückstoß war so heftig, dass die Sekretärin einen Schritt zurücktaumelte. Aber die Dreigabel traf sicher ihr Ziel. Mit einem dumpfen Laut bohrte sie sich in das Fleisch des Ungeheuers!

Die Augen hatte Nicole zwar verfehlt. Aber ihr Geschoss zeigte trotzdem Wirkung. Das Monster brüllte wütend auf. Seine Schreie ließen den Boden erzittern.

Nun erkannten endlich auch die Amazonen, dass etwas nicht stimmte.

»Ein Zapza!« riefen einige von ihnen ängstlich aus. Auch die Sippenführerin hob nun ihr Aligapse in die Luft. Doch im Gegensatz zu Nicole schien sie nicht zu wissen, wohin sie zielen sollte.

Die Sekretärin sprang inzwischen zu Kala hinüber, die geschockt und stocksteif hinter den Pfählen stand.

»Ich brauche mehr Dreigabeln! Schnell!«

Kala gab ihr das Gewünschte. Zum Glück hatte Nicole schon entdeckt, wie man den Aligapse wieder spannen konnte.

Denn der Zapza, der nach seiner ersten Verwundung abgedreht war, flog eine Ellipse und griff erneut an. Diesmal konzentrierte er sich ganz auf Nicole!

Die Französin stand breitbeinig in der Arena. Eine Deckung gab es nicht. Sie wollte das Monster so nahe wie möglich an sich herankommen lassen. Nur so konnte sie ihm den Fangschuss geben.

Oder selber untergehen…

Die Luft sirrte. Im Gleitflug kam der Zapza heran. Er lag so tief in der Luft, dass sein Bauch beinahe die Schädel auf den Pfählen berührte. Nicoles Muskeln spannten sich an, als sie das Aligapse so ruhig wie möglich auf den Kopf des Monsters richtete. Falls man bei diesen Viechern überhaupt von einem Kopf reden konnte…

Nicole drückte ab. Die Dreigabel orgelte auf den Zapza zu. Und drang tief in sein mittleres Auge ein!

Schwarzes Blut tropfte in die Arena. Die Todesschreie des Monsters durchschnitten die Luft. Nicole schnellte zur Seite. Direkt neben ihr krachte der Körper des Zapza auf den Duellplatz.

Nun war das Monster offenbar auch für die Amazonen sichtbar. Jedenfalls stürzten sie sich mit ihren Streitäxten und Speeren auf den Zapza und schlugen ihn buchstäblich in Stücke. Das schwarze Blut spritzte weit umher.

Nicole rieb sich ihre schmerzende Schulter. Die flache Flunder hatte sie bei dem Aufprall gestreift.

Beaga kam auf die Sekretärin zu. Nicole fiel auf, dass die Sippenchefin ihr Aligapse weggelegt hatte.

»Wir verdanken dir unser Leben«, sagte die rothaarige Amazone mit rauer Stimme. »Wir alle. Nun glaube ich dir auch, dass du nicht von Kalua stammst. Denn für uns Kaluaner sind Zapzas unsichtbar. Das macht sie so gefährlich. Es sind fast die gefährlichsten Räuber unserer Welt… Aber du hast den Zapza gesehen, nicht wahr?«

Nicole nickte. Gleichzeitig fragte sie sich, was für Monstren sie hier noch erwarten würden. Wenn die Zapzas nur fast die gefährlichsten Räuber waren…

Beaga streckte ihr die rechte Hand entgegen.

»Wenn du willst, legen wir unseren Streit in aller Freundschaft bei. Beaga verdankt dir ihr Leben. Und Beaga ist nicht undankbar.«

Nicole schlug sofort ein. Sie konnte Freunde dringend gebrauchen. Allein würde es viel schwieriger sein, Zamorra wieder zu finden. Was wohl mit ihm geschehen war?

Sie verdrängte alle negativen Gedanken und Befürchtungen, die in ihr hochkamen. Beaga bemerkte, dass die Fremde innerlich mit etwas beschäftigt war. Die Sippenchefin legte Nicole eine Hand auf die Schulter.

»Komm in meine Hütte, Nicoleduval. Dann kannst du mir berichten, was dir auf unserer Welt widerfahren ist. Und Hunger hast du gewiss auch…«

Beaga besaß die größte und schönste Hütte in der Ansiedlung. Wenn auch die Totenschädel auf Pfählen vor dem Eingang wenig einladend waren. Die Sippenchefin bat Nicole auf ein bequemes Polster. Einer der männlichen Sklaven servierte umgehend einen warmen Getreidebrei, zu dem bunt schillernde Früchte gereicht wurden. Die Speise schmeckte nicht besonders, aber Nicole hatte Hunger und langte kräftig zu. Außerdem wäre es eine Beleidigung der Gastgeberin gewesen, das Essen abzulehnen. In dieser Hinsicht unterschieden sich die meisten Welten nicht voneinander.

Als die Frauen gegessen hatten, begann Nicole zu erzählen. Sie beschrieb, wie sie und Zamorra von Stygia in diese Welt geschleudert worden waren. Allerdings erwähnte sie den Namen der Dämonin nicht. Schließlich konnte sie ja nicht wissen, wie Beaga zu Stygia stand - falls sie sie kannte.

»Eine Dämonin!«, wiederholte die Sippenchefin düster. »Eine Dämonin… Ja, auch in Kalua gibt es Magie. Früher hatten unsere Leute die Dinge besser im Griff. Aber mein Bruder… er ist unter den Einfluss einer fremden Dämonin geraten. Seitdem ist alles viel schlimmer geworden. Obwohl er immer schon böse gewesen ist. Schon als Kind.«

Das Thema schien Beaga unangenehm zu sein. Nicole versuchte, das Gespräch auf andere Dinge zu bringen. Es gab sowieso vieles, was sie brennender interessierte.

»Du nennst dich Sippenchefin der Sippenlosen, Beaga. Was bedeutet das?«

Die Rothaarige lächelte stolz.

»Wir alle sind Ausgestoßene, Geächtete. Frauen, die von den anderen Sippen weggelaufen sind, weil sie ihren Männern nicht mehr dienen wollen. Meine Kriegerinnen kommen aus allen Sippen. Von den Weichknochen. Den Krallentatzen. Den Federmännern. Ich selbst bin eine Insektenbeschwörerin gewesen.«

»Und eure Sklaven? Ich meine…«

Beaga lachte wild auf.

»Das sind Kriegsgefangene! Die brauchen wir für die einfachen Arbeiten. Und um uns zu vermehren, wenn du verstehst…«

Sie stieß Nicole ihren Ellenbogen in die Seite. Die Französin musste plötzlich an Zamorra denken. Sie berichtete, wie sie an Zamorras Seite gegen den Schieferwurm gekämpft hatte und plötzlich in eine Felsspalte gestürzt war.

Die Sippenchefin nickte verstehend.

»Das hat der Selbstmördersee gemacht. Sein Wasser ist magisch. Da er unterirdisch liegt, verirren sich nicht sehr viele Menschen freiwillig dorthin. Also lässt er den Fels sich spalten, wenn auf den Bergen über ihm Leute sind.«

Nicole nickte. Das hatte sie sich auch schon gedacht. Beaga fuhr fort.

»Was haben du und dein Freund dort überhaupt gemacht?«

»Wir sind vor den Insektenbeschwörern geflohen.«

Nicole fragte sich, ob diese Antwort ein Fehler gewesen war. Schließlich war Beaga einst selbst eine Insektenbeschwörerin gewesen. Aber die Sippenchefin nickte nur düster.

»Ja, die Insektenbeschwörer sind heute verhasst und gefürchtet in Kalua. Sie liegen mit allen anderen Sippen im Krieg. Und mein Bruder ist der brutalste Sippenführer, den sie jemals hatten…«

Nicoles furchtbarer Verdacht wurde zur Gewissheit.

»Beaga… du meinst… Kurg… er ist dein…?«

»Richtig, Nicoleduval. Kurg ist mein Bruder. Auch ich bin damals geflohen, weil ich seine harte Hand nicht mehr ertragen konnte. Hier bin ich frei. Die Insektenbeschwörer sind stärker und mächtiger als wir Sippenlosen. Aber dafür sind wir schlauer.« Beaga lachte. Aber gleich darauf wurde sie wieder ernst. »Kurg war immer schon unausstehlich. Aber richtig grausam ist er erst geworden, nachdem diese Dämonin den Weg zu ihm gefunden hat. Dieses verdammte Wesen, das ihm auch seine magische Streitaxt geschenkt hat.«

»Hat… diese Dämonin auch einen Namen?«, fragte Nicole, obwohl sie die Antwort schon zu kennen glaubte.

»Sie nennt sich Stygia.«

Beaga spuckte bei dem Namen verächtlich aus.

Nicole nickte. Die Puzzlesteinchen fügten sich ineinander. Stygia spielte ein teuflisches Spiel mit ihr und Zamorra. Sie hatte sie in diese Welt geschleudert, wo der mächtigste Krieger gleichzeitig ihr willigster Dämonenknecht war. Außerdem hatte Stygia dafür gesorgt, dass der Dämonenjäger und Nicole die Opfergewänder von Kalua trugen. Vermutlich war das ihre Art von Humor.

»Du machst dir Sorgen um deinen Freund, diesen Zamorra, nicht wahr?«

Nicole senkte den Kopf.

»Als ich ihn zuletzt sah, kämpfte er auf Leben und Tod gegen den Schieferwurm. Ja, ich mache mir Sorgen um ihn.«

»Wir werden herausfinden, was mit ihm geschehen ist«, sagte Beaga und legte ihre Hand auf Nicoles Unterarm. »Meine Kundschafterinnen werden ihn aufspüren. Wo immer er sein mag.«

***

Die Insektenbeschwörer hatten schwere Verluste erlitten. Ihre Feinde waren allerdings noch schlimmer dran. Kurg hatte die Weichknochen mit seiner magischen Steinaxt entweder alle getötet, oder die restlichen Krieger waren geflohen. Das konnte man von der Schlucht aus natürlich nicht feststellen.

Jedenfalls gab es keine Schieferlawinen mehr.

Kurgs Reitspinne kletterte mit insektenhaftem Gleichmut über einen der riesigen Felsbrocken, die den Weg versperrten. Die anderen Reittiere folgten ihrem Beispiel. Die Schar von Kurgs Sippenbrüdern war auf zwei Krieger zusammengeschmolzen, von denen einer leicht verletzt war. Aber das schien den Anführer nicht sonderlich zu stören. Und wenn doch, ließ eres sich nicht anmerken.

»Die Höheren Mächte lieben mich!«, prahlte er. »So viele Feinde habe ich an einem Tag noch nie vernichtet! Das waren mindestens tausend!«

So viele sind es denn doch nicht gewesen, sagte sich Zamorra. Aber er hatte nicht vor, seinen Entführer zu verbessern. Es erstaunte den Dämonenjäger nicht sonderlich, dass Kurg der Kunst des Zählens nicht mächtig war.

Nach einer Weile hatte die kleine Schar die Schlucht hinter sich gelassen. Nun ging es einen steilen Serpentinenpfad hoch, bis die Insektenbeschwörer einen Posten passierten.

Der Krieger saß auf einer leuchtend grünen Heuschrecke und grüßte Kurg ehrfürchtig.

»Wir haben einen Opferknaben!«, grinste der Sippenchef, drehte sich und verpasste Zamorra mit der linken Faust eine leichte Kopfnuss. »Und außerdem tötete ich zehntausend Krallentatzen, Federmänner und Weichknochen!«

Der Parapsychologe freute sich auf den Moment, wo er seine Hände wieder frei hatte und sich gegen Kurg wehren konnte. Fest hielt er den Schiefersplitter mit seiner linken Faust umschlossen.

Ein Stück weit hinter dem Posten begann das Dorf der Insektenbeschwörer. Es war eine schäbige Ansammlung von dreckigen Hütten und Verschlägen, notdürftig zusammengeflickt und heruntergekommen. Zamorra musste an die hervorragend organisierten Ameisenstaaten denken. In dieser Hinsicht schienen sich die Insektenbeschwörer kein Beispiel an ihren vielbeinigen Reittieren genommen zu haben…

Das Dorf glich einem Adlernest. Es stand auf einem Plateau, von dem schroffe Felswände in die Tiefe führten! Ein schmaler Pfad war der einzige Zugang. Auf diese Weise konnte man die Siedlung mit einem halben Dutzend Männer gegen eine ganze Armee verteidigen.

Es würde nicht ganz einfach sein, von hier zu fliehen.

Kurg brachte sein unheimliches Reittier inmitten des Dorfes zum Stehen. Auf seine Anweisung hin banden einige Krieger Zamorra vom Rücken der Riesenspinne los, ließen aber seine Hände gefesselt.

Die Meute johlte begeistert, als sie den Parapsychologen in seiner Tunika sah.

»Ein Opfer! Ein Opfer!«, riefen sie begeistert durcheinander.

Die übrigen Einwohner der Insektenbeschwörer-Siedlung waren auch nicht gepflegter als Kurg und seine Männer. Zamorra erblickte viele junge Frauen mit Kindern, aber keine Greise. Das wunderte ihn nicht. Kalua war vermutlich keine Welt, in der man besonders alt wurde.

Mit Fußtritten trieben die Krieger des Spinnenreiters Zamorra in eine leer stehende Hütte, die überwältigend nach Kot und verfaultem Stroh stank. Einer der Männer gab dem Parapsychologen einen besonders kräftigen Stoß. Zamorra verlor das Gleichgewicht und stürzte zu Boden. Die primitiv gezimmerte Hüttentür wurde hinter ihm zugerammt.

Zamorra drehte sich auf die Seite. Mit den Füßen stieß er sich an dem unebenen Lehmboden ab und robbte möglichst nahe an eine der Wände.

Die Hütte war leer bis auf ein ekelhaftes Strohlager. Fenster hatte sie nicht. Trotzdem konnte Zamorra erkennen, was draußen vor sich ging. Denn mit der Baukunst der Insektenbeschwörer war es nicht weit her. Zwischen den einfachen Holzlatten der Wände gab es zahlreiche Risse und Fugen, durch die man einen guten Blick nach draußen hatte.

Zamorra beobachtete, wie nun auch Kurg von seiner Reitspinne abstieg und Befehle erteilte. Was er genau rief, konnte der Parapsychologe nicht verstehen. Aber er sah, dass sich einige Krieger emsig zu schaffen machten. Auf dem Dorfplatz wurden einige grellbemalte Latten aufgerichtet, die mit primitiven Schnitzereien versehen waren. Auf den Boden vor diese Bretter schichteten die Männer Reisig und trockene Äste.

Zamorra biss die Zähne zusammen. Man brauchte nicht viel Fantasie, um sich vorzustellen, wozu dieser Platz diente. Und wer da geopfert werden sollte.

Der Parapsychologe hatte keine Zeit mehr zu verlieren. Er begann, mit dem Steinsplitter an seinen Fesseln zu sägen. Teilweise schnitt er sich tief in die Haut. Doch er biss die Zähne zusammen und machte weiter.

Es dauerte nicht lange, bis sich die Stricke lösten. Zamorras Arme schmerzten. Das Blut pulsierte prickelnd durch die Adern. Die Fesselung war ziemlich stramm gewesen.

Der Dämonenjäger kniete sich hin und ließ den Opferplatz nicht aus den Augen. Er musste so schnell wie möglich verschwinden. Aber wie? Wenn er die Tür oder eine der Wände der primitiven Hütte eindrückte, würde man das sofort bemerken. Zamorra hatte keine Waffe und stand allein der Übermacht von Insektenbeschwörern gegenüber.

Da kam ihm der Zufall zu Hilfe.

Zamorra bemerkte nicht sofort, was draußen geschah. Er hörte nur die panischen Rufe der Einwohner. Und ein seltsames Geräusch, das wie ein sehr lautes Knistern klang.

Außerdem roch die Luft plötzlich seltsam. Fast wie Schwefel, fand Zamorra. Falls es eine solche Substanz in Kalua gab…

***

Die Insektenbeschwörer deuteten aufgeregt auf den Himmel, während sie wie wild durcheinander liefen. Also richtete auch Zamorra seinen Blick nach oben.

Er konnte durch den schmalen Spalt nicht allzu viel sehen.

Immerhin erkannte er, dass eine große Wolke vom Wind auf das Dorf zugetrieben wurde. Bisher war der Himmel in Kalua größtenteils klar gewesen, von ein wenig heller Quellbewölkung einmal abgesehen. Doch diese Wolkenbank war so gelb wie Dijon-Senf.

Und die Geräusche gingen eindeutig von der Wolke aus.

Nun hatten die ersten Ausläufer der Wolkenbank den Dorfrand erreicht. Und da begriff Zamorra, warum die Einwohner so in Panik gerieten.

Aus der gelben Wolke kam kein Wasser geregnet, sondern Feuer!

Genauer gesagt waren es rote und gelbe Funken, die nun auf die Hütten und Menschen herabfielen. Es entstanden unzählige kleine Schwelbrände. Die Insektenbeschwörer schrien vor Schmerzen auf, wenn das Feuer ihre nackte Haut berührte.

Der Schwefelgestank wurde immer stärker. Viele Brandherde entstanden. Die Menschen schöpften Wasser aus den Zisternen, stießen sich gegenseitig weg. Kurg brüllte sinnlose Befehle. Aber sein Dorf war so schlecht organisiert, dass es auch keine planmäßige Brandbekämpfung gab.

Im Grunde herrschte das Prinzip: Rette sich, wer kann!

Einige Krieger versuchten die Flammen mit Decken zu ersticken, andere schütteten Wasser auf die größeren Brände. Die gelbe Funkenwolke hing nun direkt über dem Dorf.

Jeder war mehr oder weniger mit sich selbst beschäftigt.

Für Zamorra eine einmalige Gelegenheit zur Flucht!

Der Parapsychologe spannte seine Muskeln an und trat zwei der Wandbretter kaputt. Sie splitterten sofort. Er quetschte sich durch die entstandene Öffnung.

Sobald er draußen war, spürte er den beißenden Gestank der Feuerluft noch stärker. Die Funken auf seiner Haut stachen ihn wie tausend winzige Messer.

Der Dämonenjäger wandte sich nach links. Dort war der Pfad, der von der Insektenbeschwörer-Siedlung wegführte. Das hatte er sich genau gemerkt.

Geduckt lief er los.

Der rote und gelbe Funkenregen peinigte ihn ebenso wie die anderen. Er roch nun den Gestank seines eigenen Haares, das teilweise zu glimmen angefangen hatte. Mit dem Unterarm schützte der Parapsychologe seine Augen vor den Funken, folgte damit dem Beispiel der Insektenbeschwörer. Dadurch wurde allerdings sein Gesichtskreis sehr eingeschränkt.

Deshalb prallte er fast mit einem der Krieger zusammen!

Auch der Insektenbeschwörer hielt seinen Arm vor die Stirn, damit keine Funken in seine Augen drangen. Aber er hatte erkannt, dass ihr »Opfer« fliehen wollte.

Der Mann öffnete den Mund für einen Alarmruf.

Da schoss Zamorra auf ihn zu und ging ihm mit der freien Hand an die Gurgel. Der Parapsychologe durfte sich auf keinen langen Kampf einlassen. Sein wichtigstes Ziel musste sein, zu fliehen. Um endlich Nicole finden zu können. Und mit ihr aus dieser verfluchten Welt zu entkommen.

Neben ihnen brannte eine Hütte lichterloh. Rauch wehte herüber und erschwerte die Sicht. Zamorra riss das linke Bein hoch und verpasste dem Krieger einen Kung-Fu-Tritt in den Magen. Der Kerl keuchte auf und donnerte Zamorra ein paar fürchterliche Fausthiebe gegen das Kinn.

Der Dämonenjäger machte kurzen Prozess und setzte seinen Gegner mit einem wohldosierten Handkantenschlag gegen die Schläfe außer Gefecht.

Der Insektenbeschwörer sackte in sich zusammen. Zamorra zerrte ihn ein Stück von der brennenden Hütte weg und setzte dann seine Flucht fort. Zuvor hatte er dem Krieger noch die Streitaxt abgenommen. Nun war er wenigstens nicht mehr unbewaffnet. Aufgeregte Rufe ertönten hinter ihm. Ob sie seiner Flucht galten oder der Brandkatastrophe, konnte er nicht sagen.

Zamorra beschleunigte sein Tempo. Die Haut schmerzte wie von unzähligen Insektenstichen. Der beißende Rauch und der Schwefelgestank stachen in seine Lunge.

Aber auf dem Pfad wurde es besser. Das war auch kein Wunder, denn die Wolke hing nun direkt über dem Insektenbeschwörer-Dorf und machte keine Anstalten, von dort zu verschwinden.

Mit langen Sätzen sprang Zamorra den Schieferpfad hinunter Richtung Tal.

Da tauchte hinter einer Wegbiegung plötzlich eine große grüne Gestalt vor ihm auf.

Eine Riesenheuschrecke!

Und auf ihrem Rücken der Wächter, der vorhin Kurg begrüßt hatte.

Die Insektenbeschwörer mochten nicht besonders klug sein. Aber was Zamorra hier machte, würde sich selbst der größte Dummkopf zusammenreimen können. Und wirklich reagierte der Krieger bemerkenswert schnell.

Mit einem schrillen Kampfschrei hob er seinen Speer und trieb seine riesige Heuschrecke direkt auf Zamorra zu!

***

Nicole Duval blinzelte.

Sie musste geschlafen haben. Wie lange, konnte sie unmöglich sagen. Auf dieser Welt galten sowieso andere Maßstäbe. Dass sie überhaupt eingeschlummert war, verwunderte sie nicht. Hinter ihr lagen enorme Anstrengungen.

Nicole lag auf einer weichen Bettstatt in Beagas Hütte. Sie war nackt. Ihr Opfergewand war verschwunden. Stattdessen lag eine Kriegerinnen-Tracht neben ihr auf einem flachen Schemel.

Kurz entschlossen zog die Französin diese Kleidung an. Sie stammte wahrscheinlich von der Sippenführerin selbst, denn sie war der schlanken Nicole etwas zu groß.

Immerhin fühlte sie sich darin wohler als in dieser albernen Tunika.

Auch Beaga stieß einen anerkennenden Pfiff aus, als sie nun die Hütte betrat.

»Du machst dich noch als stolze Kriegerin, Nicoleduval! Bist du sicher, dass du nicht mit uns leben willst?«

Das war Nicoles Stichwort.

»Ganz sicher, liebe Beaga. Ich danke dir für deine Gastfreundschaft. Aber ich muss Zamorra suchen. Und dann wollen wir zurück in unsere eigene Welt. Ich brauche dazu die Hilfe einer Person namens Acamar. Kennst du ihn?«

»Klar kenne ich ihn«, erwiderte die Sippenführerin leichthin. »Wenn du willst, führe ich dich und deinen Freund zu ihm.«

Nicoles Herz schlug schneller. Aber gleich darauf wurde es wieder schwer. Dafür musste sie Zamorra erst einmal finden. Und zwar lebend und gesund…

Es war, als ob Beaga ihre Gedanken gelesen hätte.

»Ich habe ein Lichtsignal von einer Späherin bekommen. Sie hat einen berittenen Trupp Insektenbeschwörer gesehen. Kurg ist auch dabei, mein verfluchter Bruder. Sie haben einen Gefangenen, der in einem Opfergewand steckt und Zamorrasein könnte…«

Nicole ballte die Fäuste.

»Er lebt also? Geht es ihm gut?«

»Er ist in jedem Fall am Leben. Aber wenn wir ihn befreien wollen, müssen wir uns beeilen. Denn die Späherin hat signalisiert, dass die Gruppe die Richtung zu Kurgs Dorf eingeschlagen hat. Und das bedeutet, dass sie ihn wohl bald opfern werden…«

Nicole trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen.

»Ist das Insektenbeschwörer-Dorf weit von hier?«

»Leider ja. Fast eine Tagesreise zu Fuß…«

Die Französin senkte den Kopf. Sie würden zu spät kommen!

»…aber wir schaffen es schneller!«, vollendete die Sippenchefin ihren Satz. »Komm mit 'raus!«

Vor der Tür wartete bereits ein Dutzend Kriegerinnen. Sie waren bis an die Zähne bewaffnet. Beaga erteilte einen Befehl.

Daraufhin murmelten einige der Kämpferinnen geheime Formeln. Plötzlich wuchsen ihnen Flügel, die ganz eindeutig magischen Ursprungs waren. Auch ihre übrige Gestalt begann etwas der von riesigen Greifvögeln zu ähneln.

Nicole pfiff durch die Zähne. Sie begriff. Etliche von den Kriegerinnen stammten aus der Sippe der Federmänner!

Nun ging alles ganz schnell. Die Amazonen mit den Flügeln zogen eine Art Tragegeschirr unter Nicoles Armen durch. Bei den anderen ungeflügelten Kameradinnen verfuhren sie genauso.

Dann gab es einen Ruck. Plötzlich fand sich Nicole in der Luft wieder. Sie wurde von zwei ehemaligen Sippenschwestern aus dem Cfan der Federmänner emporgetragen. Genau wie die anderen Kriegerinnen flog sie nun in die Richtung des Insektenbeschwörer-Dorfes.

Um Zamorra zu retten…

***

Der Dämonenjäger packte die Streitaxt fester. Auf dem schmalen Pfad war es nicht möglich, dem Heuschrecken-Reiter auszuweichen. Es sei denn, Zamorra wollte lieber in die Tiefe stürzen. Und das hatte er nicht vor.

Die Heuschrecke stakste mit ihren langen Beinen auf den Parapsychologen zu. Ihre unbeweglichen Augen starrten Zamorra gleichgültig an.

Die Hauptgefahr ging zunächst von dem Reiter aus. Er hatte die Schenkel um den schmalen Körper des Insekts geschlungen und stützte sich mit der linken Hand auf ihr ab.

Er ritt ohne Zaumzeug. Plötzlich erkannte Zamorra: Der Reiter gab dem Tier die nötigen Befehle per Telepathie!

Warum hatte er sich nicht schon früher darüber Gedanken gemacht, wie die Insektenbeschwörer ihre Reittiere lenkten? Wahrscheinlich, weil er einfach zu angeschlagen gewesen war!

Dabei lag es doch nahe - »Beschwörung« war in diesem Fall nur eine andere Bezeichnung für eine Art Telepathie, welche von den Insekten und Spinnen irgendwie verstanden wurde!

Diese Kommunikation musste Zamorra stören!

Aber wie? Dass die Insektenbeschwörer zugleich ihre Tiere lenken und kämpfen konnten, hatten sie bereits gezeigt. Aber vielleicht ließ sich die Heuschrecke aus der Ruhe bringen?

Zamorra besaß immer noch sein Amulett. Auch wenn es hier für Magie nicht taugte, ließ sich doch noch etwas anderes damit anfangen!

Er zerrte es unter seiner Tunika hervor - und ließ es an der »Klinge« seiner erbeuteten Streitaxt entlangschrammen. Das ergab einen anhaltenden, schrillen Missklang, der selbst Zamorra durch Mark und Bein ging.

Aber er erfüllte seinen Zweck!

Der scheußliche Klang, den Zamorra sofort wiederholte, wirkte bis in den Ultraschallbereich. Und damit bekam ihn auch die Heuschrecke mit. Sie konnte den Gedankenbefehlen des Insektensprechers nicht mehr lauschen. Der Störfaktor war zu groß.

Die Heuschrecke blieb abrupt stehen. So, als wisse sie die Richtung nicht mehr. Dann tappte sie einen Schritt zur Seite, schreckte abec vor dem todbringenden Abgrund gerade noch rechtzeitig zurück.

Der Reiter riss den Mund auf. Man merkte ihm seine Verwirrung an.

Diesen Moment nutzte Zamorra für einen Gegenangriff.

Mit einem gewaltigen Satz sprang er so weit, dass er fast unter dem Reiter war. Zamorra griff den Speerschaft des Mannes und zog mit aller Kraft daran.

Damit hatte der Insektenbeschwörer nicht gerechnet!

Er wollte seine Waffe nicht loslassen. Aber er hatte auch keinen Sattel oder Steigbügel, die ihm Halt geben konnten. Für einen Moment ruderte er mit dem freien Arm. Dann krachte er neben Zamorra auf den harten Felsboden.

Der Parapsychologe stürzte sich auf seinen Gegner. Die Streitaxt hatte Zamorra über den Kopf erhoben, allerdings mit dem stumpfen Ende nach unten. Er wollte nicht töten, wenn es sich vermeiden ließ.

Der Krieger überwand seine Schrecksekunde. Mit wutverzerrtem Gesicht stieß er mit dem Speer nach Zamorra. Der Dämonenjäger wehrte die Stichwaffe mit der Streitaxt ab.

Der Insektenbeschwörer versuchte, vom Boden hochzufedern. Aber Zamorra hinderte ihn mit einem gezielten Tritt in die Kniekehlen daran. Doch plötzlich hielt der Kerl ein primitives Messer in der bisher freien Hand!

Er stach damit nach dem Dämonenjäger. Der machte eine blitzschnelle Drehung und bretterte seinen Axtstiel gegen die Messerhand. Mit einem Schmerzensschrei ließ der Wächter die Waffe fallen.

Im nächsten Moment hatte Zamorra die Deckung seines Gegners durchbrochen und ihn mit einem wohldosierten Hieb ausgeknockt.

Der Körper des Kriegers erschlaffte.

Schwer atmend richtete Zamorra sich auf. Die Riesen-Heuschrecke stand abwartend ein Stück neben ihm auf dem Pfad. Der Parapsychologe blickte zum Dorf hinauf. Dort züngelten Flammen aus zahlreichen Hütten. Dicke Qualmwolken standen über der Siedlung. Aber irgendwann würden die Bewohner bemerken, dass er geflohen war…

Vorsichtig ging Zamorra auf das grüne Ungetüm zu, das vor ihm aufragte. Er murmelte beschwörende Worte, um es zu beruhigen, dachte daran, dass er einen Menschen vielleicht hätte hypnotisieren können - aber wie hypnotisiert man eine Heuschrecke, deren Ganglien völlig anders funktionieren als ein menschliches Gehirn?

Er musste es einfach riskieren, dass sie ihn angriff. Aber das tat sie nicht. In stoischer Ruhe sah sie ihn nur an und ging sogar leicht in die »Knie«, damit Zamorra besser aufsteigen konnte. Sie akzeptierte ihn als ihren Reiter; vermutlich, dachte er erleichtert, hätte sie jeden Menschen akzeptiert.

Der Parapsychologe schwang sich auf den Rücken der Riesenheuschrecke. Den Speer und die Streitaxt hatte er mitgenommen.

Gut, telepathisch oder hypnotisch konnte er sie nicht lenken. Aber nachdem er sich mit ihrer Anatomie genauer vertraut gemacht hatte, fand er eine Möglichkeit, sie durch Schenkeldruck anzutreiben - und sie zu lenken, indem er die Fühler ihres Kopfes packte und sie leicht in die Richtung drehte, die sie einschlagen sollte. Er entsann sich, ähnliche Bewegungen bei anderen Heuschreckenreitern gesehen zu haben. Entweder verfügten nicht alle über die entsprechenden PSI-Fähigkeiten, die Insekten mit ihren Gedanken zu kontrollieren, oder sie wollten diese Fähigkeit zuweilen nicht einsetzen. Vielleicht, um mentale Kraft zu sparen.

Wenn es doch schließlich auch anders ging…!

Zamorra ließ das Insekt lostraben.

Hoffentlich kommt das verdammte Biest bloß nicht auf die Idee, zu hüpfen!, dachte er.

Die Heuschrecke drehte sich gehorsam um und bewegte sich mit ihren großen, raumgreifenden Schritten vom Dorf weg…

***

Endlich drückte eine frische Brise die Funkenwolke von dem Insektenbeschwörer-Dorf weg.

Wutschnaubend betrachtete Kurg das Zerstörungswerk des Naturphänomens. Angehörige seiner Sippe lagen überall herum und hielten sich stöhnend ihre mehr oder weniger leichten Brandwunden. Kaum eine Hütte, die nicht zumindest einen oder zwei Schwelbrände abbekommen hatte. Doch manche waren völlig niedergebrannt, unter anderem auch die von Kurg selbst.

Der Sippenchef fuhr sich durch seinen angesengten Bart. Die Höheren Mächte meinten es wohl doch nicht so gut mit ihm, wie er gemeint hatte. Es wurde höchste Zeit, dass er sie mit einem richtigen Menschenopfer gnädig stimmte… Dieser Zamorra musste sterben!

Da fiel Kurgs Blick auf die Gefangenenhütte. Auch das Dach dieser Kate war von den Funken in Mitleidenschaft gezogen worden. Doch das war nicht das Schlimmste. An der Seite waren zwei Bretter geborsten!

Kurg lief zu der Hütte und riss die verriegelte Tür auf. Sein Verdacht bestätigte sich. Da lagen die Fesseln dieses verfluchten Zamorra. Aber von ihm selbst fehlte jede Spur!

»Ihr Dummköpfe!«, brüllte der Anführer der Insektenbeschwörer und trat einem seiner Leute, der gerade vorbeieilte, in den Hintern. Kurg musste seine Wut sofort abreagieren, und es war ihm egal, wen es traf.

»Wo ist der Gefangene?«

Der Krieger riss Mund und Augen auf. Aber Kurg hatte von ihm im Grunde auch keine vernünftige Antwort erwartet. Mit der Steinaxt in der Faust rannte der Sippenchef um die Gefangenenhütte herum.

Aber von dem Opferknaben fehlte jede Spur.

Mit einem telepathischen Befehl rief Kurg seine Reitspinne herbei. Das Tier gehorchte prompt. Es bahnte sich seinen Weg zwischen den qualmenden Hütten. Auch der Spinnenkörper hatte einige Funkenverletzungen davongetragen. Aber die magisch vergrößerte Spinne zeigte keine Schmerzensregungen.

Kurg stieg auf. Er rechnete damit, dass dieser Zamorra es wirklich geschafft hatte, das Dorf zu verlassen. Aber er würde nicht weit kommen. Dafür wollte der Insektenbeschwörer-Anführer schon sorgen.

»Und dann, Zamorra«, sagte er laut zu sich selbst, »werde ich dir die Haut bei lebendigem Leibe abziehen, bevor ich dich den Höheren Mächten darbiete…«

Der Spinnenreiter trieb das Insekt zum Dorf hinaus.

»Sollen wir dir folgen, Kurg?«, fragte ein Krieger.

»Das ist nicht nötig. Löscht lieber die Brände. Mit diesem Zamorra werde ich allein fertig!«

***

Zamorra bemerkte schon bald, dass er verfolgt wurde. Erstens hatte er Augen im Kopf. Und zweitens war Kurgs hasserfüllte Ausstrahlung in Zamorras Bewusstsein nicht zu ignorieren.

Der Parapsychologe zog die Augenbrauen zusammen. Er hatte eigentlich keine Lust, sich auf einen Kampf mit Kurg einzulassen. Die Ungewissheit, was mit Nicole geschehen war, nagte innerlich an ihm. Zwar glaubte Zamorra zu spüren, dass es ihr gut ging. Aber er wollte sich eben Gewissheit verschaffen.

Der Dämonenjäger trieb seine Heuschrecke zur Eile an. Geschickt kletterte das Insekt einen steilen Berghang hinauf. Auf dem Pfad hinter ihnen war bereits die Reitspinne mit Kurg im Nacken deutlich zu erkennen.

Zamorra biss sich auf die Lippen.

Er hielt sein grünes Reittier davon ab, durch die nahe gelegene Schlucht zu gehen, sondern ließ es an den Abhängen emporklettern. Die Heuschrecke gehorchte den »Fühlerbefehlen«, und Zamorra hatte den Eindruck, mit Joysticks wie an einem Game-Computer zu arbeiten.

Inzwischen machte Kurg allerdings Boden gut. Er brüllte fürchterlich und schwang seine Steinaxt.

Nun standen Zamorra und seine Heuschrecke am Rand einer Klippe. Vor ihnen ein gähnender Abgrund. Und hinter ihnen der schnell aufholende Kurg mit seiner Monsterspinne.

Ein Sprung ließ sich wohl doch nicht mehr vermeiden… Zamorra überlegte, wie er die Heuschrecke dazu bringen konnte.

Immerhin war das hier kein Pferd, bei dem er gewußt hätte, wie er es über das Hindernis hinwegbrachte. Allerdings war das auch gut - mit einem Pferd wäre er hier verloren gewesen. Es gab kaum Möglichkeit zum Anlauf, und die Distanz war auch zu groß. Der Heuschrecke dagegen traute er zu, den Sprung aus dem Stand zu schaffen. Allein weil sie durch die Konstruktion ihrer Beine über weitaus mehr Kraft verfügte, und damit auch über mehr Reichweite.

Entschlossen stach er mit dem Speer zu!

Dann musste er sich gut fest halten. Denn die Heuschrecke reagierte sofort und versuchte durch einen weiten Sprung instinktiv zu entkommen.

Genau das, was Zamorra mit seiner Gemeinheit beabsichtigt hatte!

Für einen Moment sah er den tödlichen Abgrund unter sich. Doch dann landeten die langen Beine des Insekts sicher auf der anderen Seite.

Kurg keuchte enttäuscht auf. Doch dann erklang ein anderes Geräusch. Wutschnaubend warf er seine Steinaxt nach Zamorra!

Reaktionsschnell riss der Parapsychologe seine eigene Streitaxt hoch. Es krachte, als die steinernen Schneiden gegeneinander prallten. Beinahe hätte die magische Waffe Zamorra seine Axt aus der Hand geprellt. Doch dann flog sie zu ihrem Herrn und Meister zurück.

Zamorra murmelte eine Verwünschung. Er hätte versuchen sollen, die beiden Äxte so ineinander zu verhaken, dass Kurgs Axt entweder hier festgehalten wurde - oder dass seine eigene mit zu Kurg gerissen wurde, um dort vom Schwung getragen Kurg selbst zu verletzen!

Aber hinterher war man immer schlauer als vorher.

Inzwischen war die Riesenspinne dabei, ein Netz über den Abgrund zu bauen. Ihre Spinndrüsen wirkten mit Hochdruck, als handele es sich um Kanonen, und schleuderten Fäden über den Abgrund. Mehr und mehr, und so, dass sie einen netzartigen Streifen woben, der als Seilbrücke dienen konnte. Gerade breit genug, dass das Biest hinüber konnte. Zamorra konnte es drehen und wenden, wie er wollte. Seinen Verfolger würde er so schnell nicht loswerden.

Trotzdem trieb er nun seine Heuschrecke weiter an. Doch als er sich einmal mehr umdrehte, stellte er fest, dass die Spinne bereits über den Abgrund kroch.

Verdammt!

Ungerührt setzte die Heuschrecke eines ihrer Beine vor das andere.

Zamorra musste den Tatsachen ins Auge sehen. So verrückt es aussah - die Riesenspinne war schneller als die Heuschrecke!

Über kurz oder lang würde Zamorra sich zum Kampf stellen müssen. Es blieb ihm nichts anderes übrig. Wenn er Kurg nicht loswurde, konnte er nie in Ruhe nach Nicole und diesem Acamar suchen.

Der Parapsychologe brachte sein Reittier zum Halten. Er griff zu Speer und Streitaxt. Dann erwartete er den Spinnenreiter auf einem windigen Hochplateau.

Die Spinne kam schnell heran.

»Zamorra!«, brüllte Kurg. »Hast du gemerkt, dass du Kurg nicht entkommen kannst?«

»Lass mich in Ruhe«, erwiderte der Dämonenjäger, obwohl er sicher war, dass es nichts nützen würde. »Ich will nur in meine Welt zurück. Nichts weiter.«

»Sooooo?«, höhnte der Anführer der Insektenbeschwörer. »Und ich will deinen Tod. Nichts weiter!«

Mit diesen Worten schleuderte er erneut seine magische Axt auf Zamorra. Gleichzeitig trieb er seine Riesenspinne vorwärts. Die mächtigen Kauwerkzeuge des Reittieres bewegten sich Unheil verkündend.

Zamorra gelang es, die Axt diesmal mit dem Speerschaft abzuwehren. Allerdings splitterte dieser dabei am unteren Ende.

Und plötzlich musste er sich mit den Beinen gut festhalten. Denn seine Heuschrecke ging automatisch in Abwehrstellung, weil auch sie sich angegriffen fühlte!

Zamorras Reittier ähnelte einer Gottesanbeterin-Heuschrecke auf der Erde. Der Parapsychologe erinnerte sich, etwas über den Kampfstil dieser Tiere gelesen zu haben. Er war so beeindruckend, dass er von Kung-Fu-Kämpfern studiert und nachgeahmt wurde.

Das große grüne Insekt hatte die vorderen Beine gehoben und angewinkelt. Die Spinne kam näher, versuchte, ihr Gift zu verspritzen. Die Heuschrecke wich geschickt aus.

Und dann stieß sie selbst unerwartet vor!

Ihr linkes Beine schnellte gegen den hässlichen Schädel der Spinne. Gleich darauf das rechte. Ein Doppelschlag, der es in sich hatte!

Kurgs Reittier wurde zurückgetrieben.

Natürlich blieb der Sippenchef nicht untätig. Als er bemerkte, wie die Heuschrecke austeilen konnte, warf er seine Steinaxt nach ihr. Aber es gelang Zamorra, mit seinem Beil die magische Axt noch einmal abzuwehren.

Die Riesenspinne änderte nun ihre Taktik. Es gelang ihr, Gift gegen eines der Heuschreckenbeine zu spritzen. Diesmal konnte das grüne Tier nicht ausweichen. Es knickte mit diesem Bein ein.

Zamorra wurde beinahe abgeworfen.

Kurg heulte triumphierend auf. Wieder warf er seine Axt. Diesmal traf sie ihr Ziel. Tief drang sie in den Kopf der Heuschrecke!

Zamorra biss sich auf die Lippen. Es tat ihm Leid um das Tier, das so mutig gekämpft hatte - willentlich für sich, vielleicht ahnungslos auch für ihn.

Aber es gab nichts, was er noch tun konnte. Außer, nun seinerseits Kurg zu besiegen.

Der Parapsychologe schnellte von dem sterbenden Insekt weg und kam auf die Füße. Seine Waffen trug er noch bei sich.

Da hatte Kurg seine Spinne schon in Zamorras Richtung gelenkt. Die Steinaxt kehrte zu ihrem Besitzer zurück. Der Sieg über die Heuschrecke hatte Kurg unvorsichtig gemacht. Vielleicht rechnete er auch nicht mit einem harten Gegenangriff Zamorras.

Doch der kam nun.

Mit zwei, drei Sätzen sprang der Dämonenjäger der Spinne entgegen. Und bevor sie ihr tödliches Gift auf ihn spritzen konnte, hatte er mit ganzer Kraft seinen Speer geschleudert.

Die metallene Spitze drang tief in den Schädel des Reittieres. Zitternd blieb der Schaft stecken.

Die Spinne brach zusammen. Kurg verlor das Gleichgewicht und fiel zu Boden. Doch gleich darauf kam der muskelstrotzende Sippenanführer wieder hoch. Er hatte die Steinaxt mit der rechten Hand gepackt und wollte sich auf Zamorra stürzen.

Der Parapsychologe erwartete ihn mit eingeknickten Knien, in Kampfstellung. Kurg war nur ein roher, brutaler Schläger. Ihm fehlte jede Technik. Das war Zamorras Vorteil.

Doch andererseits hatte der Dämonenjäger keine magische Axt.

Kurgs Steinklinge sirrte durch die Luft. Zamorra steppte zur Seite und verpasste dem Angreifer gleichzeitig einen Tritt in die kurzen Rippen. Leider war Kurg zu hartgesotten, um eine nennenswerte Wirkung zu zeigen.

Schon attackierte er Zamorra von neuem. Der Dämonenjäger blockte mit links den Schlag ab und rammte seinen eigenen Axtstiel gegen Kurgs Solarplexus.

Der Sippenchef gab ein kurzes Keuchen von sich und taumelte zurück. Zamorra setzte nach. Doch dann schaltete sich die magische Axt ein. Sie entriss sich förmlich den Fingern ihres Besitzers, um ihn zu verteidigen. Die Waffe prallte gegen Zamorras Kinn.

Für einen Moment sah er nur Sterne und ging zu Boden.

Die Axt flog triumphierend einen Looping und wollte zu Kurg zurückkehren. Doch der hatte schon seinen Speer in den Fäusten, den er mit einem Band auf dem Rücken befestigt gehabt hatte.

»Das war es, Zamorra! Du hast die Höheren Mächte lange genug erzürnt!«

Sein Speer raste auf Zamorras Brust zu.

Da ertönte eine schneidende Stimme.

»Halt ein!«

***

Instinktiv stoppte Kurg, obwohl sein Feind momentan wehrlos auf dem Boden vor ihm lag. Diese Stimme…

Es war verdammt lange her, dass er sie gehört hatte.

Im Eifer des Kampfes hatten weder er noch Zamorra bemerkt, wie eine Gruppe von Kriegerinnen auf dem Plateau gelandet war. Eine von ihnen war Beaga, Kurgs Schwester!

Und eine andere diese Begleiterin von Zamorra, die in der Felsspalte verschwunden war.

Hohn lachend wandte sich Kurg an die Frauen.

»Was wollt ihr hier? Das ist Männersache. Geht heim zu euren Kindern!«

»Lass Zamorra in Ruhe«, sagte Beaga leise, aber bestimmt. »Er steht unter meinem persönlichen Schutz!«

Nun wurde Kurg erst recht wütend.

Wütend auf seine Schwester, die es wagte, ihm Widerworte zu geben. Es war schon schlimm genug, dass sie damals weggelaufen war.

»Mit dir befasse ich mich später!«, knurrte der Sippenhäuptling und wollte seinen Speer in die Brust des immer noch angeschlagenen Zamorra jagen.

Da jagte eine Dreigabel in seinen Hals! Das Blut spritzte meterweit.

Ungläubig starrte Kurg auf die seltsame Waffe in der Hand seiner Schwester. Es war eine Waffe aus ewig vergangenen Zeiten… Kurg hatte sich lieber auf sein Steinbeil verlassen. Und er würde auch keine Gelegenheit mehr haben, mit einem Aligapse umzugehen.

Der Ausdruck auf seinem Gesicht war beinahe überrascht, als er schwer auf den Felsboden fiel. Dann brachen seine Augen.

Nicole eilte zu Zamorra.

»Alles in Ordnung, Cheri?«

Sie nahm seinen Kopf in die Hände. Hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. Strich durch sein Haar.

»Mir geht es gut«, keuchte der Parapsychologe. Er fühlte sich unendlich erleichtert, seine Lebensgefährtin heil und gesund vor sich zu sehen. »Der Schlag hatte mich nur vorübergehend außer Gefecht gesetzt…«

Nun blickten der Dämonenjäger und seine Gefährtin zu der Amazone auf, die mit gesenktem Aligapse zu ihnen trat.

»Ich verdanke dir mein Leben«, sagte Zamorra.

»Ich musste meinen eigenen Bruder töten«, erklärte Beaga mit tonloser Stimme. »Aber es gab keine andere Möglichkeit. Kalua ist eine grausame Welt. Ich kann verstehen, dass ihr beide in eure Wirklichkeit zurückwollt.«

»Beaga hat sich bereit erklärt, uns zu Acamar zu bringen!«, erklärte Nicole lächelnd.

***

Das spurlose Verschwinden eines Patienten und seiner Besucherin im Krankenhaus von Billings zog seine Kreise. Man versuchte vergeblich eine Erklärung dafür zu finden und wusste, dass über kurz oder lang die Polizei eingeschaltet werden musste.

Vordringlich aber ging es darum, Angehörige oder Bekannte zu informieren.

Der Chefarzt selbst rief im Château Montagne in Frankreich an, weil das als Heimatadresse des Patienten Zamorra angegeben war. Ein Mann namens William, britisch-steif in seiner Wortwahl, meldete sich und überraschte Dr. Naharro damit, solche Dinge seien bei Professor Zamorra nicht gerade ungewöhnlich. Jemand werde sich alsbald darum kümmern…

Bereits eine Stunde später tauchten zwei Männer auf, die eine gewisse Ähnlichkeit miteinander hatten. Sie besaßen annähernd die gleiche Statur, waren beide blond, waren beide in Jeansanzüge gekleidet. Einer stellte sich als Ted Ewigk vor, der andere nannte einen zungenbrecherischen Namen, den er als Gryf ap Llandrysgryf buchstabierte. Seiner linken Hand fehlten die jeweils vorderen zwei Glieder an zwei Fingern, aber später fiel Dr. Naharro auf, dass es nur noch jeweils die vordersten Glieder waren, die fehlten.

Woher sollte er ahnen, dass er es mit einem Silbermond-Druiden zu tun hatte, dessen im Kampf mit einem Hai verlorengegangene Finger in einem magisch aufwändigen Prozess nachwuchsen?

»Warten Sie bitte draußen, Doc«, bat der andere.

Der Chefarzt schnappte nach Luft. »Wie kommen Sie dazu…«

Der Mann, der sich Ted Ewigk nannte, lächelte ihn entwaffnend an. »Wir wissen, dass Sie hier Hausherr sind, Sir, aber wir müssen unsere Arbeit ungestört machen können. Und vielleicht ist es auch besser, wenn Sie nicht erfahren, was wir tun.«

»Was soll das heißen?«, fragte der Arzt misstrauisch.

»Es ist nichts Ungesetzliches«, versuchte Ewigk ihn zu beruhigen. »Aber es ist ein wenig kompliziert, es zu erklären. Bitte gehen Sie jetzt.«

Der andere, dessen blonder Haarschopf wohl noch nie einen Kamm gesehen hatte, drehte den Kopf. Seine schockgrünen Augen leuchteten unheimlich grell auf, und von einem Moment zum anderen hatte Dr. Val Naharro kein Interesse mehr daran, zu beobachten, was diese beiden Männer in Professor Zamorras Krankenzimmer taten.

Ted und Gryf sahen sich an und nickten einander zu.

Dann begannen sie das Zimmer zu untersuchen.

Und fanden die magischen Spuren.

***

»Du weißt also, wo Acamar zu finden ist?«, fragte Zamorra etwas verwundert.

»Natürlich«, gab Beaga zurück. »Jeder weiß das.«

»Und wer ist Acamar?«

Die Amazone ging nicht auf die Frage ein. »Deine Gefährtin sagte, ihr wolltet Kalua so schnell wie möglich wieder verlassen. Bist du stark genug, zu reisen, Zamorra?«

»Ist es bei euch höflich, Fragen mit Gegenfragen zu beantworten?«

»Chef!«, raunte Nicole ihm vorwurfsvoll zu. »Höflich bist du damit auch nicht gerade…«

»Du hast Kämpfe hinter dir, bist verletzt«, fuhr Beaga indessen fort. »Wirst du weiter kämpfen können?«

Er runzelte die Stirn.

»Was soll das? Bist du nicht in der Lage, meine Fragen zu beantworten, oder willst du es nicht?«

Die Anführerin der Sippenlosen schüttelte den Kopf. »Gäste nehmen, was man ihnen gibt, und fordern nicht. Deine Fragen sind Forderungen nach Wissen.«

»Wissen, das mir zusteht! Aber sind deine Fragen nicht ebenfalls Forderungen?«

»Die du zu beantworten hast!«

Zamorra atmete tief durch.

»Ich bin dir sehr dankbar dafür, dass du mich gerettet hast, und ich leide, weil du deinen Bruder töten mußtest. Aber hier ist nicht dein Dorf, nicht dein Territorium. Hier ist wildes Land. Hier gelten deine Gesetze nicht. Also verlange ich Antwort auf meine Fragen, ehe ich dir antworte, denn ich habe meine Frage zuerst gestellt!«

Nicole schnappte nach Luft.

Aus!, dachte sie. Jetzt ist alles vorbei! Das kann sie nicht hinnehmen! Nicht von einem Mann!

Ringsum war es totenstill. Beagas Gefolgsfrauen schienen nicht einmal zu atmen vor Spannung.

Beaga schwieg minutenlang.

Zamorra wartete ab.

»Du hast Recht«, sagte sie dann plötzlich. »Hier gelten meine Gesetze nicht. Deine aber auch nicht, und deshalb verweigere ich dir die Antwort.«

»Auch die weitere Hilfe?«

»Die habe ich versprochen. Wenn du fähig bist, zu kämpfen, können wir sofort aufbrechen. Aber der Weg birgt Gefahren. Wir werden dich vielleicht nicht schützen können.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Das ist mein Risiko«, sagte er. »Ich bin bereit.«

»Dann brechen wir auf. Vertraue dich uns an.«

Wieder bildeten die Federfrauen ihre Flügel aus. Ihre Kraft reichte aus, Zamorra und Nicole gemeinsam zu tragen.

Zamorra wollte nach Kurgs Streitaxt greifen. Ihre Magie war verlockend. Aber dann verzichtete er doch darauf. Die Magie war eben schwarz, und damit wollte er sich erst gar nicht anfreunden. Abgesehen davon, dass sie bei ihm vielleicht gar nicht funktionierte…

Beaga beobachtete ihn schweigend.

Mit der normalen Axt und dem Speer bewaffnet, ließ Zamorra sich von den Geflügelten aufnehmen.

Sie erhoben sich in die Luft.

Zamorra fragte sich, was sie alle als Nächstes erwartete. Bisher war er immer wieder von einer Bedrohung in die nächste geraten. Die bösen Überraschungen in dieser Welt nahmen scheinbar kein Ende. Was kam nach dem Kampf mit Kurg?

Beaga hatte garantiert nicht umsonst danach gefragt, ob er fähig war zu kämpfen…

***

»Es ist eine verrückte Magie«, sagte Gryf leise und setzte sich auf das verwaiste Krankenbett. »Irgendwie ist das gesamte Zimmer voll davon.«

»Für uns gefährlich?«, fragte Ted Ewigk. Er wog seinen Dhyarra-Kristall in der Hand.

»Wahrscheinlich nicht. Solange wir nicht diese Nasszelle betreten.«

»Die Schwester… wie heißt sie noch? Lucille! Die hat sie auch betreten.«

»Aber sie hat keinerlei Para-Begabung. In dieser Hinsicht ist sie wie die meisten Menschen taub«, sagte der Druide.

»Wir beide aber schon«, murmelte Ted. »Du hast deine Druiden-Fähigkeiten, und ich mein Gespür. Zamorra ist schwacher Telepath, Nicole ebenfalls…«

»Und deshalb waren sie betroffen. Es ist eine Falle, Ted«, sagte Gryf. »Spürst du nichts?«

Der Geisterreporter, den Butler William angerufen hatte, um sich um Zamorras und Nicoles Verschwinden zu kümmern, schüttelte den Kopf.

»Es lockt«, sagte Gryf. »Schau durch meine Gedanken.« Er berührte die Schläfe des Freundes mit zwei Fingern und öffnete seinen Geist. Es kam zu einer unmittelbaren Verbindung, und Ted sah und empfand, was auch der Druide wahrnahm.

Er empfand einen unterschwelligen Lockruf, der ihn dazu verleiten sollte, das kleine Badezimmer zu betreten. Er glaubte eine Spinne dorthin huschen zu sehen-, der er folgen sollte. Aber er konnte sich dagegen wehren. Er fühlte, dass die Falle nicht explizit für ihn gestellt worden war, sondern für Menschen mit telepathischen Fähigkeiten, zu denen er nicht gehörte. Zamorra und Nicole allerdings waren Telepathen. Und auch der Druide…

Er selbst bekam unter normalen Umständen nichts davon mit.

Und er sah jetzt durch Gryfs Augen das Spinnennetz im Bad.

Es war für menschliche Augen unsichtbar, konnte von menschlichen Fingern nicht ertastet werden. Es sei denn, man befand sich bereits als Opfer mitten in der Falle.

»So haben sie Zamorra und Nicole entführt«, sagte Gryf leise und löste den mentalen Rapport zwischen ihnen. »Vom Personal ist keiner betroffen, kann es nicht sein, weil die Voraussetzungen fehlen. Mich würde es sofort erwischen, wenn ich hineinginge. Dich vielleicht nicht.«

»Wieso haben weder Zamorra noch Nicole etwas davon bemerkt?«, fragte Ted kopfschüttelnd. »So eine Falle kann man doch nicht innerhalb einer Zehntelsekunde aufbauen. Das braucht seine Zeit.«

»Ich kann es nur vermuten«, sagte Gryf leise. »Ich tippe mal darauf, dass es von der anderen Seite her initialisiert wurde. Und - sagte ich schon, dass diese Magie ziemlich verrückt ist?«

»Sagtest du.«

»Eben. Zamorras Amulett zum Beispiel dürfte darauf nicht ansprechen, weil es keine der Welten ist, die Merlins unmittelbarer Kontrolle unterstehen. Vielleicht weiß der alte Knabe nicht einmal etwas von ihrer Existenz, vielleicht ist sie auch so weit weg, dass niemand sie kennt - am anderen Ende des Multiversum. Wo auch immer das sein mag.« - »Aber jemand hat sie gekannt - der Fallensteller.«

Gryf ap Llandrysgryf nickte.

»Ich muss mich noch ein wenig schonen«, sagte er übergangslos und hob seine Hand, deren Finger nachwuchsen. »Das hier kostet verdammt viel Kraft. Mehr als ich früher dachte.«

»Du machst das zum ersten Mal?«

Gryf nickte. »Ich wusste nicht mal, dass ich es überhaupt kann.« Er lachte kurz auf. »Nach über achttausend Jahren, die ich nun schon lebe… - Du wirst mein Werkzeug sein müssen.«

»Und was hast du vor?« fragte Ted Ewigk.

»Es wird dir sicher nicht gefallen«, prophezeite Gryf. »Hör zu…«

***

Flüge waren für Zamorra etwas Selbstverständliches. Er hatte eine Lizenz für einmotorige Maschinen und konnte auch Hubschrauber fliegen - offiziell allerdings war die Lizenz erloschen, weil er irgendwann die Zeit für die erforderlichen Mindestflugstunden pro Jahr nicht mehr aufbringen konnte, um diese Lizenz zu erhalten.

Das hier aber war mehr als ungewöhnlich - ungewöhnlicher noch als Drachensegeln, weil er selbst da noch die Kontrolle über jede Flugbewegung hatte. In diesem Fall aber waren er und Nicole den Frauen der Federmänner-Sippe ausgeliefert.

Wenn es denen einfiel, die Tragegurte zu lösen und die beiden Menschen einfach aus großer Höhe fallen zu lassen, gab es nichts, was sie daran hindern konnte.

Das war eines der Risiken, mit denen Zamorra ständig rechnete. Er war nicht sicher, ob er Beaga und ihren sippenlosen Amazonen wirklich vertrauen durfte. Nicole dagegen zweifelte nicht an deren Lauterkeit.

Aber selbst wenn es Beaga und ihre Frauen ehrlich meinten - was lauerte sonst noch auf sie?

Wenn es eine Bedrohung gab, konnte sie eigentlich nur aus der Luft kommen.

Nach wilden Kriegern und tanzenden Bäumen am Boden fragte Zamorra sich, was neben jener feuerregnenden Wolke am Himmel auf sie wartete. So sehr er sich auch umsah, er konnte nichts erkennen.

Aber er spürte wachsende Unruhe der Geflügelten.

Und diese Unruhe lag nicht etwa daran, dass jene, die Nicole und ihn trugen, eventuell das Gewicht zweier Menschen nicht mehr tragen konnten. Es war etwas anderes. Etwas Unsichtbares…

Plötzlich hörte er Beagas Schrei.

»Wir müssen sofort zurück! Das ist eine Falle!«

Die Geflügelten drehten ab.

Beaga schrie.

»Wir müssen sofort zurück! Das ist eine Falle!«

Die Geflügelten drehten ab.

Beaga schrie.

»Wir müssen sofort zurück! Das ist eine Falle!«

Die Geflügelten drehten ab…

Und Zamorra begriff, was das für eine Falle war!

Sie waren in einer Art Zeitschleife gelandet…

***

Gryf hatte Recht: Sein Vorschlag gefiel Ted Ewigk überhaupt nicht!

Eigentlich hatte er damit gerechnet, dass der Druide ihn in die andere Welt teleportieren würde, so wie er ihn hierher in dieses Krankenhaus gebracht hatte. Als William ihn anrief, war Ted mittels der Regenbogenblumen von Rom nach Baton Rouge, Louisiana, gewechselt, und von dort per Taxi zum Hafen von New Orleans, wo April Hedgesons Yacht vor Anker lag, auf der der Druide sich noch immer aufhielt, wie Ted rasch herausgefunden hatte. Von dort aus hatte Gryf ihn und sich selbst per zeitlosem Sprung nach Billings gebracht.

»Aber das schaffe ich nicht«, gestand Gryf ihm nun. »Mit dir in diese Falle zu gehen und dann mit dir und mit Zamorra und Nicole zurück zu springen - das übersteigt derzeit meine Kraft.« Und wieder hob er die verletzte Hand. Diesen Heilungsprozeß, einmal eingeleitet, konnte er nicht zwischendurch stoppen oder verlangsamen, um die notwendige Kraft vorübergehend anderen Dingen zu widmen. Und wo sich gerade Teri Rheken aufhielt, ebenso wie Gryf zu den Silbermond-Druiden gehörend und gleichartig para-begabt, wusste nicht einmal er. Sie konnte also nicht für ihn einspringen.

»Auf jeden Fall musst du hinüber auf die andere Seite«, behauptete Gryf, »um die Falle zu neutralisieren beziehungsweise umzupolen. Das geht von hier aus nicht. Wir müssen gemeinsam hindurch. Dabei musst du mit dem Dhyarra-Kristall die Struktur dieser Falle aufzeichnen, und sie anschließend ins Negative umkehren, damit wir alle zurück können. Ich allein schaffe es nicht, und du wirst allein von der Falle nicht erfaßt. Danach müssen wir sehen, dass wir Zamorra und Nicole aufspüren und sie durch die umgepolte Falle zurückbringen - falls sie noch leben.«

»Also kein zeitloser Sprung«, sagte Ted.

Gryf nickte.

»Hast du eine Ahnung, wer diese Falle gestellt haben könnte?«, fragte Ted.

Der Druide zuckte mit den Schultern.

»Jeder, der etwas gegen Zamorra oder uns alle hat«, sagte er. »Angefangen von LUZIFER bis hin zum letzten Dummspuk. Bist du bereit?«

Ted nickte.

»Ich muss nur noch dafür sorgen, dass der Kristall auch tatsächlich die Fallenstruktur analysiert, während wir hindurchrauschen«, sagte er. Und das kostete ihn Zeit und geistige Kraft, da er dem aktivierten Dhyarra-Kristall eine bildhafte Vorstellung dessen liefern musste, was er bewirken sollte -bei solch abstrakten Dingen eine schwierige Sache.

Aber schließlich schaffte er es.

»Gehen wir«, sagte er.

Gemeinsam betraten sie die Nasszelle. Gryf fasste nach Teds Hand, um ihn mit sich zu zwingen.

Dass die Falle vielleicht den Tod für sie beide bedeutete, wie vielleicht auch die beiden Gesuchten längst tot sein mochten, bedachten sie nicht!

***

Immer wieder schwenkten die Geflügelten herum, in ununterbrochener Folge. Es hörte nicht auf, wie auch Beagas Ruf permanent wieder erscholl.

Die Zeitfalle war perfekt.

Egal, in welche Richtung die Geflügelten sich drehten - unmittelbar darauf kam die Aufforderung ihrer Anführerin, die Richtung zu wechseln, was sie auch prompt taten. Dabei erinnerten sie sich nicht daran, dass sie genau das ja gerade eben schon einmal und schon einmal und schon einmal und schon einmal… getan hatten!

Das war das Heimtückische an dieser Zeitschleife!

Zamorra sah keine Chance, etwas dagegen zu unternehmen. Er selbst begriff, was geschah, und Nicoles Reaktion verriet ihm, dass auch sie erkannt hatte, was geschah. Aber beide konnten sie nichts dagegen tun. Sie waren abhängig von den Geflügelten, und die begriffen nicht, was ihnen zugestoßen war.

Beziehungsweise, sie konnten es jetzt nicht mehr begreifen, da sie mittendrin steckten!

Wieder eine von Stygias Heimtücken, ihre Opfer Dinge erkennen zu lassen, die ihre Werkzeuge niemals erfassten…?

Irgendwie müssen wir hier 'raus, dachte er in verzweifelter Wut.

Und im nächsten Augenblick fand er sich an einem völlig anderen Ort wieder. An einem Ort, den er kannte.

Nicole war unmittelbar neben ihm.

Von Beagas Amazonen war nichts mehr zu sehen.

Zamorra und Nicole befanden sich nicht mehr in der Luft in der Obhut der Geflügelten, sondern auf festem Boden.

Allein…

Nicht ganz!, korrigierte Zamorra sich sofort. Nein, sie waren nicht allein. Vor ihnen stand die Person, die sie zu sich geholt hatte…

***

Ted Ewigk starrte verblüfft seine leere Hand an. Er stand mitten in der Nasszelle - und Gryf war fort.

Verschwunden im Nichts!

»Scheiße«, murmelte Ted. Hier war etwas sehr gründlich schief gelaufen! Da sie beide Körperkontakt miteinander hatten, hätte Ted auf jeden Fall zusammen mit Gryf an jenen anderen Ort transportiert werden müssen - in die Falle oder in das, was auch immer sich an ihrer Stelle befand!

Aber sie waren voneinander getrennt worden!

Unwillkürlich sah Ted auf seine Armbanduhr, um sich zu vergewissern, dass er nicht nebenbei auch noch einem Zeit-Phänomen zum Opfer gefallen war. Aber die Zeitanzeige schien zu stimmen.

Wo aber war jetzt Gryf?

Und warum waren sie nicht beide zusammen in der Falle gelandet?

Es gab eigentlich nur eine Erklärung für dieses Phänomen: Der Weg, den die Falle vorgab, führte nicht irgendwo hin, sondern direkt in den Tod. Und es wurden nur Opfer mit telepathischen Fähigkeiten erfasst, so wie Gryf es vermutet hatte.

Das bedeutete: Ted lebte noch, weil er den Auswahlkriterien der Falle nicht entsprach.

Gryf dagegen passte genau in das Muster. Ebenso wie Zamorra und Nicole.

Wenn es aber eine derart radikale Auslese gab, konnte das nur bedeuten, dass alle drei tot waren.

Und Ted ahnte plötzlich, wer dafür verantwortlich sein musste.

Es gab eine dämonische Kreatur, die aus ganz bestimmten Gründen drei ganz bestimmte menschliche Wesen zutiefst hasste: Stygia, die Fürstin der Finsternis!

***

Der Alte lächelte Zamorra und Nicole an, der Feuerschleuderer, der sie vor der Attacke der tanzenden Bäume bewahrt hatte und der ihnen den Hinweis auf Acamar gegeben hafte. Acamar, den Fährmann, der sie zurück in ihre eigene Welt bringen konnte…

Charon, dachte Zamorra plötzlich. Charon, der Fährmann, der in der griechischen Mythologie die Toten über den Styx in den Hades ruderte, wenn sie ihn dafür mit einer Münze bezahlten - weshalb die alten Griechen einst ihren lieben Verstorbenen eine Münze in den Mund zu legen pflegten, damit die den Fährmannslóhn zahlen konnten…

Aber Zamorra und Nicole wollten nicht in den Hades, nicht ins Totenreich, sondern zurück in die Welt der Lebenden! In ihre Welt!

»Was soll das hier?«, fuhr der Dämonenjäger den Alten an. »Welches verdammte Spiel treibst du mit uns? Du schickst uns los, diesen Acamar zu suchen, und holst uns dann kurz vor unserem Ziel wieder zurück?«

»Ihr habt Acamar bereits gefunden«, sagte der Alte, »nur der dritte nicht, der nach euch kam, aber er braucht auch keine Prüfung zu bestehen, weil ich jetzt schon sehe, wie stark er ist!«

»Der dritte?« Fassungslos sah Zamorra Nicole an.

Da hob der Alte, der seinen Namen bei der ersten Begegnung nicht genannt hatte, beide Hände, formte mit ihnen einen Kreis in der Luft, und aus diesem Kreis wurde eine Kugel, die ein holografisches Bild zeigte.

Wie die Bildkugel im Saal des Wissens in Merlins Burg, dachte Zamorra und ahnte plötzlich, es in dem Alten mit einem ähnlichen Wesen zu tun zu haben, wie Merlin es darstellte - einer der Diener des Wächters der Schicksalswaage!

War das die Erklärung dafür, dass Zamorras Amulett hier nicht funktionierte?

War das hier nicht Merlins Domäne, sondern die des Alten, der Merlin nicht nur äußerlich ähnelte, sondern vielleicht die gleiche Funktion innehatte, nur in einem anderen Machtbereich?

Zamorra kam nicht dazu, den Weißbart danach zu fragen.

Er sah, was die frei in der Luft schwebende Kugel in ihrer plastischen Wiedergabe ihm und Nicole zeigte!

Wen sie zeigte!

Gryf ap Llandrysgryf, den Silbermond-Druiden!

Er war auch hier in dieser abstrusen Welt?

Und er brauchte keine Prüfung zu bestehen?

»Er kann gehen, wann immer er will«, sagte der Alte, »auch wenn er den gleichen Weg durchschritt, den Stygia öffnete, um euch hierher zu führen und untergehen zu lassen.«

»Warum?« schrie Nicole auf. »Woher kennst du Stygia, und warum mussten wir…«

»Weil er die Magie des Silbermonds in sich trägt«, unterbrach der Alte sie, »ihr beide aber nicht!«

»Woher kennst du Stygia?«, wiederholte Nicole ihre Frage.

»Kennst du Merlin?«, fügte Zamorra sofort hinzu.

»Merlin…«, echote der Alte. »Ich hörte von ihm… aber in dieser Sphäre hat er keine Befugnis. Dies ist meine Verantwortung«, bestätigte er, was Zamorra bereits vermutet hatte. »Stygia dagegen kenne ich nicht - oder nur dem Namen nach. Bei euch ist sie die Höllenfürstin, nicht wahr?«

»Ja…«

»Und hier ist sie ein Nichts, aus dem Nichts gekommen, um ins Nichts wieder vertrieben zu werden!«

Zamorra konnte nicht verhindern, dass ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief, als er den alten Mann so sprechen hörte.

Ein Nichts, aus dem Nichts gekommen, um ins Nichts wieder vertrieben zu werden!

Ein unscheinbarer kleiner uralter Mann, sich seiner unglaublichen Macht völlig bewusst und diese als absolut selbstverständlich hinnehmend!

»…weil sie in diese Sphäre eindrang, ohne dass es ihr erlaubt wurde, und versuchte, ihre Macht hier auszudehnen!«

»Und wir?«, flüsterte Nicole tonlos.

»Ihr?« Es schien, als kehre der Alte mit seinen Gedanken aus unendlichen Fernen zurück. »Ihr… gehen könnt ihr auch, denn ihr habt die Prüfung bestanden.«

»Prüfung?«, fuhr Zamorra auf.

»Wer hierher kommt, ist von den Göttern gezeichnet und verflucht und steckt voller Lügen - meistens«, sagte der Alte. »Bei euch ahnte ich Wahrheit, aber ich musste sicher gehen. Jetzt bin ich sicher. Ihr werdet gehen und niemals wieder zurückkehren.«

»Sicher nicht«, murmelte Nicole. »Was ist nun mit Gryf?«

»Wen meinst du - ach, den Silbermond-Druiden. Er kann auch gehen und sollte niemals wieder zurückkehren. Obgleich… seine Art ist rar, aber weit verbreitet in den Multiversa…«

Zamorra schluckte. »In den Multiversa… wieviele gibt es?«

Multiversum! Ein Begriff, den der britische SF-Autor und Musiker Michael Moorcock einst geprägt und den Zamorra irgendwann übernommen hatte! Eine Zusammenfassung aller bekannten Universen - und jetzt benutzte dieser alte Mann selbst für diesen Begriff noch die Mehrzahl…?

»Weniger als du weißt, und mehr als du träumst«, sagte der Alte. »Nun werdet ihr gehen.«

»Was ist mit Beaga und den Amazonen?«, fragte Nicole.

»Was ist mit den anderen Völkern, mit all den fantastischen Phänomenen dieser Welt? Was wird aus ihnen?«, fragte Zamorra.

»Sie alle gehen ihren Weg. So wie auch ihr.«

»Werden wir uns wiederse -«

Er kam nicht mehr dazu, seine Frage zu beenden.

Nightfall.

Und es ward Licht.

***

Gryf stolperte aus dem Bad, stieß ein paar Worte in einer Ted Ewigk unverständlichen Sprache hervor, die der Druide später als absolut nicht jugendfreien gälischen Fluch übersetzte, und wurde von Ted aufgefangen, ehe er der Länge nach auf den Linoleumboden stürzen konnte.

Ihm folgten Zamorra und Nicole, aber die stürzten und stolperten nicht, sondern kamen halbwegs normal aus dem kleinen Bad. Zamorra sah Ted, schaltete sofort: »Hast du deinen Kristall greifbar?«

»Klar…«

»Ausbrennen! Sofort!« kommandierte Zamorra wie auf dem Kasernenhof und deutete hinter sich. »Schnell! Mühle zu, Mann! Ehe Stygia was mitkriegt !«

»Also doch die«, murmelte Ted.

Er aktivierte den Dhyarra-Kristall und konzentrierte sich auf sein Zerstörungswerk.

Danach gab es statt des kleinen Badezimmers nur noch nackte Mauern, die teilweise ebenfalls abgetragen worden waren und deren Steine deshalb die Hälfte ihrer Breite eingebüßt hatten, aber durch diese Aktion war auch alles Magische vernichtet worden, das sich in der kleinen Kabine befunden hatte.

Und danach gab es endlich Gelegenheit, sich zu begrüßen.

»Was ist passiert?« fragte Ted.

Gryf zuckte mit den Schultern. »Frag mich was Leichteres.«

»Stygia hat versucht, uns in eine fremde Welt zu bringen, damit deren Bewohner uns killen sollten«, vereinfachte Zamorra die Erklärung. Für ausführliche Schilderungen war später immer noch Zeit. Er musste erst einmal selbst darüber nächdenken.

Er sah Nicole und sich an.

Sie trugen wieder die Kleidung, mit der sie von hier verschwunden waren - Nicole ihr Country-Outfit, er selbst das lächerliche Engelhemd. Das fetzte er sich vom Körper, ging zum Spind und fand darin seine Kleidung, die er nun in aller Ruhe anlegte und dahingehend überprüfte, ob auch nichts fehlte, was er ursprünglich in den Taschen gehabt hatte.

»Und?« fragte Ted.

»Wir leben noch, oder? Ihr habt versucht, uns 'rauszuhauen?«

Ted nickte stumm.

»Danke«, sagte Zamorra. »Verdammt, das wäre eine gewaltige Heldentat geworden. Ihr ahnt vermutlich nicht mal, worauf ihr euch eingelassen habt.«

»Vielleicht wirst du es uns irgendwann einmal in einer schwachen Stunde verraten«, seufzte Gryf.

»Oder es in den Memoiren niederschreiben. Krieg’ ich ein Frei-Exemplar von dir, oder muss ich den Mist dann auch noch kaufen?« brummte Ted.

Zamorra wechselte einen schnellen Blick mit Nicole.

Die nickte ihm zu.

»D’accord«, grinste Zamorra. »Wir suchen uns jetzt eine ganz gemütliche Kneipe mit hübschen Striptease-Girls…«

»…und Boys, darauf bestehe ich«, warf Nicole ein, »und der Teufel soll die holen, wenn sie nicht auch den Slip ausziehen, sonst mach' ich das höchstpersönlich!«

»…saufen uns so richtig schön einen Affen an, und wir erzählen euch beiden ahnungslosen Engeln, was wir erlebt haben«, fuhr Zamorra fort.

Nicole grinste spitzbübisch. »Wenn ihr euch den Affen angesoffen habt, kriegt ihr wenigstens nix mehr von den Girls mit und ich habe freie Hand bei den Boys…«

»Monument mal!«, protestierte Zamorra sofort. »Wovon faselst du, Lustsklavin?«

Unterdessen war Ted bereits zur Tür gegangen und zog sie auf.

Draußen stand in treu-braver Geduld immer noch der Chefarzt.

»Sie können jetzt 'reinkommen, Doctor Naharro«, lud Ted ein. »Wie Sie sehen, ist der Patient geheilt. Wenn Sie also bitte Ihre Paraphe unter den Entlassungsschein setzen würden - und schreiben Sie doch auch gleich eine Rechnung für den Flurschaden.« Damit deutete er auf die zerstörte Nasszelle.

Dr. Naharro hob die Brauen. »Häh?«, fragte er völlig unakademisch.

Ted hieb ihm die Hand auf die Schulter.

»Genau das«, sagte er, »trifft es exakt auf den Punkt.«

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 686 »Engel der Finsternis«
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